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Mitteilungen. 


Aus dem Leben der Balten (Schluß von 5. 152 dieſer Nummer). 


Immer wieder leiſten ſich reichsdeutſche Schriftſteller und Publi⸗ 
ziſten ſeltſame Entgleiſungen, wenn es ſich darum handelt, baltiiche Der- 
hältniſſe zu ſchildern; das Baltikum bedeutet reichsdentſchen Kreijen, 
ſelbſt Fachleuten von der Preſſe, eben immer noch ein böhmiſches Dorf. 
Bezeichnend für die verwunderliche Unkenntnis balti- 
ſcher Verhältniſſe, ſogar der Schriftleitung der „Kownser Hei— 
tung“, die doch in den drei Jahren ihres Beſtehens Land und Leute des 
an Komwno grenzenden Kurland kennen gelernt haben ſollte, iſtz eine 
Schilderung, eine Skizze aus Kurland, die kürzlich in dem genannten 
Blatte erſchienen iſt. Die Skizze betitelt ſich „Der Herr Baron“. Swiſchen 
Memel und dem ruſſiſchen Badeort Libau hauſt dieſer „kurländiſche“ 
Baron „Waſſil Feodorowitſch Baranow“ in einem elenden Dörfchen, 
dem Schnaps verfallen. Der Bruder hat ihm Braut und Schloß ge- 
nommen, er lebt von Trinkgeldern der Durchreiſenden, denen er poſſier⸗ 
liche Tänze vortanzt, bis er eines Morgens tot am Strande liegt. Das 
Sujet dieſer Skizze mag dem Dichter hingehen. Aber Liban als ruſſi⸗ 
ſchen Badeort zu bezeichnen, einen ruſſiſch benamſten Baron mit ruſſi⸗ 
ſchem Schnaps, Tanz und Selbſtmord⸗Allüren nach Kurland zu impor⸗ 
tieren, Memel ruſſiſch anzuftreichen und die Troika für ein kurländiſches 
Vehikel zu erklären, grenzt doch an die Geſchmackloſigkeit, etwa Gerhart 
Bauptmann für einen Geſinungsgenoſſen d'Annunzios auszugeben und 
Vegerkrale als natürlichen Bautypus an die Weſer zu verſetzen. Die 
„Hownoer Zeitung” wird ſonſt am Ende auch einmal nach Schilda ver⸗ 
ſetzt von einem ebenſo unkundigen Mann, wie es der Feuilletoniſt der 
„Kownoer“ zu fein ſcheint. Hanns Dohrmann. 
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Ungarn und der Exporthandel nach der Ukraine. Die „Ungari- 
KK r ee 
niſche Vereinigung“ hat folgende Mitteilungen veröffentlicht: „Ein Com⸗ 
munique berichtet, daß die ungariſche ukrainiſche Exportvereinigung mit 
einem Stammkapital von 60 Millionen Kronen gegründet wurde. Prä⸗ 
dent wurde Dr. Eugen Reich, Direktor der Internationalen Erport⸗ 
und Import⸗Aktiengeſellſchaft. Der Direktion gehören drei Bankleute 
und nur ein Kaufmann, der auch am Bankkapital intereſſiert iſt, an. 


Damit wird zur vollendeten Tatſache, daß der ukrainiſche Warenverkehr 
vollſtändig in die Hände der großen Sinanzinſtitute und der mit ihnen 
verbündeten Agrarfapitalien gelangt. Wir verurteilen es, daß ungariſche 
Kaufleute an einer ſolchen Aktion teilnehmen.“ Dieſe negatide Stellung⸗ 
nahme wird dann noch weiter begründet in Ausführungen, die alle 
darauf hinzielen, darzutun, wie ſehr es für die ungariſchen Intereſſen 
von Nachteil iſt, das ungariſche Erportgeſchäft nach der Ukraine auf 
die internationale Export- und Import⸗elktiengeſellſchaft übergehen zu 
ſehen. Es iſt uns von hier aus jelbjtverftändlich nicht möglich und auch 
dann würden wir uns jeder Kritif enthalten), zu beurteilen, inwieweit 
die Internationale Erport- und Import⸗Aktiengeſellſchaft nicht in der 
Lage iſt, den ungariſchen Intereſſen im Verkehr mit der Ukraine zu dienen. 
Wir möchten uns aber den Hinweis geſtatten, daß die Internationale 
Export- und Import⸗Aktiengeſellſchaft ein öſterreichiſches Inſtitut iſt mit 
dem Bauptſitz in Wien, das von den größten öſterreichiſchen Banken finan⸗ 
ziert worden iſt, eine Filiale in Budapeſt beſitzt, mit einem großen Kapital 
ausgerüſtet iſt und führende öſterreichiſche Exportfirmen in ſich aufge⸗ 
nommen hat. Hält man ſich alle dieſe Umſtände vor Augen, ſo muß 
man ſich ſagen, daß die Internationale Export und Import⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft alle jene Vorausſetzungen in ſich vereinigt, die dafür ſprechen, ſie 
würde in der Lage ſein, auch das ungariſch⸗ukrainiſche Geſchäft mit 
allem Nachdruck zu bearbeiten und zu fördern. Ferner muß man ſich ſagen, 
daß die ungariſch⸗ukrainiſche Exportvereinigung, alſo das rein un⸗ 
gariſche Inſtitut, jedenfalls gute Gründe gehabt haben wird, 
ſeine Tätigkeit auf die Internationale Export⸗ und Import-Aktiengeſell⸗ 
ſchaft zu übertragen, und daß man ſomit, wollte man über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſprechen, erſt hören müßte, was von dieſer Seite über den 
ganzen Fragenkomplex geſagt wird. Als Erklärung für die Haltung der 
„Ungariſchen kaufmänniſchen Vereinigung“ kann man annehmen, daß 
alle ungariſchen Unternehmungen, auch auf wirtſchaftlichem Gebiete, 
jedes Aſſoziationsverhältuis mit öſterreichiſchen Intereſſen ablehnen. Man 
will rein ungariſche Unternehmungen haben und wünſcht, wie geſagt. 
jede Beziehungen zu Fſterreichiſchen gleichartigen oder verwandten Ge⸗ 
bilden zu unterbinden. Es iſt das ein Selbſtändigkeitstrieb, der ſeit Jahr⸗ 
zehnten in Ungarn gepflegt wird und der vollkräftig anhält, weil die Er⸗ 
gebniſſe dieſer Wirtſchaftspolitik keineswegs fo ausgefallen ſind, daß 
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dieſe von politiſchen Motiven durchſetzten Beſtrebungen als für die 
ungariſchen Allgemeinintereſſen nachteilig zu bezeichnen wären. Dieſe 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen haben bisher vorteilhafte Nefultate gezei⸗ 
tigt, haben in Ungarn eine ſelbſtändige Schiffahrt und ein jelbjtändiges 
Induſtrieleben hervorgerufen, und man wird es alſo den maßgebenden 
Faktoren nicht verübeln können, wenn ſie auch anläßlich des ukrainiſch⸗ 
ungariſchen Geſchäftes es gerne geſehen hätten, wenn der ö§ſter⸗ 
teichifche Einfluß hierbei ausgeſchaltet worden wäre. 
Eugen Löwinger. 


Ukraine. Die Ukraine, die ſchwer damit zu kämpfen hat, den das Land 
überflutenden wertloſen ruſſiſchen Rubel abzuſtoßen, ver⸗ 
handelt min mit der groß-ruſſiſchen Sowjet⸗Republik wegen der Rück⸗ 
gabe jenes rollenden Siſenbahn materials, das früher 
anf Stationen der ehemaligen klein-ruſſiſchen Provinzen ſtationiert war 
und das ſich zurzeit in der Gewalt der Großruſſen befindet. Die ukrai⸗ 
niſchen Bevollmächtigten erklärten, daß ſie eine bedingungsloſe Rückgabe 
fordern; der ruſſiſche Vertreter entgegnete, er könne nur über einen 
Austauſch verhandeln, wobei er als Ausgleich für den Wagenpark die 
Auslieferung entſprechender Mengen Getreide und Kohle im Auge 
habe, die während der ukrainiſch-ruſſiſchen Kämpfe in der Ukraine 
zurückgehalten worden waren. Es gelang nicht, eine Einigung zu er⸗ 
zielen. — Das Kijiwer Verkehrsminiſterium bat Ingenieure nah Deutſch⸗ 
land und Polen entſandt, die die Ver bindungs möglichkeiten 
des Schwarzen Meeres mit der Oſtſee durch ein Suyſtem 
von Kanälen ſtudieren ſollen. — Delegierte des Odeſſaer Börſenkomitee⸗ 
und Vertreter OGdeſſas, der bedeutendſten ukrainiſchen Handelsſtade, ſind 
in der Kijiwer Reſidenz des Betmans Skoropadski eingetroffen, um 
mit dem Finanzminiſter Beſprechungen über die Organiſation 
einer ukrainiſchen Fondsbörſe zu pflegen. Ueber den Er⸗ 
folg der erſten Verhandlungen wird hoffentlich bald Näheres bekannt 
werden. — Wie wir hören, erſcheint ſeit dem 15. Juni in Wien eine 
neue ukrainiſche Seitſchrift unter dem Titel „Ukrainiſche Blät⸗ 
ter”, Das Blatt wird zwei Nummern wöchentlich herausgeben, bei 
einer Auflage von etwa 20000 Exemplaren. Die „Ukrainiſchen Blätter 
haben ſich die dankenswerte Aufgabe geſtellt, reichsdentſche und deutſch⸗ 
öſterreichiſche Kreiſe über die politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Beſtrebungen der Ukraine und der Ukrainer zu unterrichten. Profeſſor 
Wladimir Kolvnowitfch zeichnet als Berausgeber und verantwortlicher 
Schriftleiter. Als Mitarbeiter ſind bekannte deutſche und ukrainiſche 
Kenner der Ukrainefrage tätig. Wir begrüßen die Gründung der Seit⸗ 
ſchrift aufs wärmſte. Der Bezugspreis beträgt 18 Kronen jährlich und 
dementſprechend 10 Kronen halbjährlich, 6 Kronen für drei Monate. 
Die Schriftleitung der „Ukrainiſchen Blätter“ befindet ſich in Wien VIII, 
Albertgaſſe 2 bp. — Bei Gelegenheit einer der letzten Geſellſchafter⸗ 
Verſammlungen der Deutſch⸗ukrainiſchen Ausfuhr ⸗Ge⸗ 
ſellſchaft m. b. B. bat deren Dorfigender, Dr. Sorge, unter lebhaf- 
ter Suſtimmung der anweſenden Teilnehmer und der amtlichen Ver⸗ 
treter des Beichswirtſchaftsamtes eine Programmrede gehalten. Dr. 
Sorge wies darauf hin, daß eine freie Betätigung von deutſcher Induſtrie 
und deutſchem Handel nach der Ukraine zurzeit, wie die Verhältniſſe 
liegen, eine Unmöglichkeit iſt. Er ſieht deshalb in der Ausfuhrgeſellſchaft 
eine Löſung des wirtſchaftspolitiſchen Problems in Bezug auf deutſche 
Intereſſen in der Ukraine, die einer rein amtlichen Organiſation unbe⸗ 
dingt vorzuziehen iſt. Die Ausjubrgejellfhaft werde deshalb wohl nur 
ſolange beſtehen, als die Verhältniſſe es geboten erſcheinen laſſen, d. h. 
ſolange der freie Handel keine Möglichkeit der Betätigung im neuen, 
noch nicht genügend befriedeten Abſatzgebiet ſieht. Trotzdem will dieſe 
Geſellſchaft ſchon jetzt Helferin des freien Handels fein, ſoweit das 
möglich it, und it in der Bauptſache beſtrebt, dafür zu ſorgen, daß 
die Beziehungen, die vor dem Kriege zwiſchen deutſchen Firmen und 
der Ukraine beſtanden haben, nicht ohne Not geſtört werden; da, wo 
fie geſtört wurden, müſſen fie mit Bilfe der Geſellſchaft wieder ange⸗ 
bahnt werden. Schließlich ſprach Dr. Sorge die berechtigte Hoffnung 
aus, daß unſere Ausfuhr⸗Beziehungen nach der Ukraine in der Zukunft 
erheblich reger ſein werden, als es in der Vergangenheit der Fall war. 
e e 


Rumänien. Numänien erlebt zurzeit eine umwälzende Neugeſtal⸗ 
— —— kung [einer Parteien und Parteiverhält⸗ 
niſſe. In dem einſt blühenden Lande, das der Krieg nun an den 
Rand des Abgrundes gebracht bat, findet großes Reinsmachen ſtatt. 
Will Rumänien weiter beſteben, jo muß in der Tat dafür geſorgt wer- 
den, daß innere und äußere rumäniſche Politik auf ganz neue Grundlage 
geſtellt und der Korruption ſeiner bisherigen Politiker und Führer ein 
Ende mit Schrecken gemacht wird. Als die unentwegteſten der liberalen 
Partei, die unter Führung Bratiauns, ſeines Bruders und ſeiner Söhne 
ſteht, immer noch für den Krieg bis zum äußerſten eint raten, obgleich 
Hof und Regierung ſich längſt flüchtig in Jaſſy befanden und im ruſſi⸗ 
ſchen Nachbarlande die Wogen der Revolution ſchon hochgingen, äußerte 
ſich innerhalb dieſer Partei ſelbſt die erſte Oppoſition gegen Bratiamı; 
die frondierenden Elemente ſchloſſen ſich zu einer Arbeitspartei zu⸗ 
ſammen, die die Mriegspolitik ihres ehemaligen Führers, des Miniſter⸗ 
präſidenten, bekämpfte. Der König ſelbſt ſtand dieſer Partei nahe. Aber 
anch ſie war in der Perſon ihrer einzelnen Vertreter dermaßen korrum⸗ 
piert, daß ſich auf ihr nicht die Ausſichten einer neuen Zei, einer all⸗ 
gemeinen Reform aufbauen konnten. Um die bedrängte Poſition feines 
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Bruders zu retten, ſchritt Dintilla Bratianu zur Gründung der neuen 
ſogenannten Bauernpartei, die Mitglieder der ehemaligen liberalen Partei 
aufnehmen und die Aufmerkſamkeit von den ſich häufenden Angriffen auf 
den älteren Bratianu ablenken ſollte. Jedoch fand dieſe Parteigründung 
keinen Anklang. Nur die ungezählten Millionen, die der Sippe Bratianu 
von der Entente zur Verfügung geſtellt worden ſind und von denen ſie 
viele in England und Frankreich in Sicherheit gebracht haben mag, be— 
fähigten fie dazu, noch heute auf dem Wege unentwegter Wühlereien 
gegen die Mittelmächte eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. Eine ganz neue 
Parteigruppierung entſtand in Rumänien, als kurz vor Friedensſchluß 
Bratianu zurücktreten mußte und an feine Stelle General Averescu das 
Kabinett leitete. Um dieſen Mann gruppierte ſich eine Volkspartei, 
die „Liga Poporului“. Sie war es, die ſich zuerſt die Aufgabe ſtellte, 
gegen die Korruption aufzutreten, in realpolitiſcher Erkenntnis der 
wahren Lage, den Frieden zu ſchließen, und Rumänien aus dem Fahr⸗ 
waſſer des politiſchen Abenteuers zu ziehen. Es iſt anzunehmen, daß 
dieſe Partei Beſtand haben und die neue Regierung Marghilomans im 
Intereſſe einer Wiedergeburt Rumäniens ſtützen wird. Sunächſt iſt ihr 
Führer, General Averesen, nicht in das neue Parlament eingetreten, erſt 
bei den Wahlen auf Grund der neu auszuarbeitenden Verfaſſung werden 
ſich die Volksbündler am Wahlgang beteiligen. Die Partei Take Jo⸗ 
nescus iſt völlig zerrüttet. Sie friftot ein kümmerliches Daſein und wird 
ſich unter dem Einfluß des rumänischen Sämmungsumſchwunges wohl 
völlig auflöſen. Doransfichtlih wird auch ihr ſauberer Führer bald 
außer Landes gehen und ſich auf Kojten der Entente in London nieder- 
laſſen. Die zurzeit größte Partei iſt die des Miniſterpräſidenten Margil— 
boman: es iſt die konſervative Partei, die ſeit den letzten Wahlen faſt 
allein Senatoren und Abgeordnete geſtellt hat. Es wird die Aufgabe 
dieſer Partei fein, Rumänien durch die Strudel der Nebergangszeit zu 
lenken, dem Lande eine neue Verfaſſung zu geben und dann in einem 
neuen Rechtsſtaate am politiſchen Leben teilzunehmen. Der aus konſer— 
vativen Kreiſen hervorgegangene alte Carp ſteht in einem gewiſſen Gegen— 
ſatz zu Margilhoman. Vor allem it es die dpuaſtiſche Frage, die Dielen 
Gegenſatz bedingt. Denn Carp und ſeine einflußreichen Anhänger konnen 
es dem König aus der Seitenlinie der Hohenzollern nicht verzeihen, daß 
er durch ſeine ganze Politik das Anſehen der rumäniſchen Monarchie 
ſchwer geſchädigt hat. Eine Sonderſtellung unter den rumäniſchen Par- 
teien nimmt der bekannte Univerſitätsprofeſſor Stere ein, der neuerdings 
als Präſident des vielgenannten beſſarabiſch-rumäniſchen Landesrates nalio⸗ 
naliſtiſch-rumäniſche Politik treibt. Er hat ſich neuerdings der Regierung 
und den Hof genähert, nachdem er beſonders letzteren bisher ſchwer 
angegriffen hat. Seinerzeit hatte er die Erklärung abgegeben, Nur 
mänien werde unter der Berrichaft feiner Hohenzollern-Dynaſtie nie 
mehr zu Anſehen gelangen; mittlerweile hat er ſich in Jaſſy dem Volke 
neben dem Königspaar gezeigt, hat an der Hoftafel teilgenommen und 
iſt durch Verleihung hoher Orden ausgezeichnet worden. Seine Politik 
erinnert inſofern lebhaft an jüngſt vergangene Seiten, als es eine rein 
perſönliche Politik iſt. — Auch in Rumänien iſt alles noch im Werden 
begriffen, wie das nach dem beiſpielloſen SZuſammenbruch, den das 
Land dank der verhängnisvollen Politik ſeiner bisherigen Führer erleben 
mußte, nicht anders denkbar iſt. Unter der Führung Margilhomans, 
Averescus und Carps, dieſer drei Patrioten, die ſeinerzeit von den 
Jonescus, Bratianus und Silipescus an die Wand gedrückt worden waren, 
wird Land und Volk hoffentlich in Freundſchaft und Frieden mit ſeinen 
Nachbarn endlich eine andere Entwicklung nehmen, als bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges. N. Slves. 


Taras Tſchewiſchenko in Deutſchland. i erſt ſeit heute und 
— . — — — geſtern wird Taras 
Tſchewtſchenko in Deutſchland gekannt und geſchätzt. In einem Buch 
„Dämonen“ (Leipzig 1871) rühmt Johannes Scherr, kein neuzeitlicher 
Dichter habe den Jammer der Armen und Unterdrückten in ergreifenderen 
Lauten ſprechen oder vielmehr weinen laſſen, als der Ukrainer Tſchew⸗ 
tſchenko. „Seine Poeſie, in der ſchwermutvollen Molltonart der jlawi- 
ſchen Volksdichtung gehalten, birgt ein verzehrendes Sornfeuer wie die 
Wolke den Blitz. .“ Schon im Jahre IR7O erſchien ein deutſches Buch 
über den ukrainiſchen Dichter unter dem Titel „T. G. Szewizento, ein 
kleinruſſiſcher Dichter“ von J. G. Obrift. Paul Dehn. 


Derfehrswejen im Oſten. Um die Mariza-Bahn zu entlaſten, hat 
— die Verwaltung der bulgariſchen Staats⸗ 
bahn veranlaßt, daß ein Teil des Privatgüterverkehrs von Mitteleuropa 
nach Bulgarien und der Türkei wieder auf der Donan vor ſich gehen 
kann, und zwar über die Bafenplätze Lom, Swiſtow und Ruſtſchuk nach 
Bulgarien; die Donau hinunter nach der Türkei. Die türkiſchen Waren 
müſſen, um die Stapelplätze der bulgariſchen Donauhäfen nicht zu 
ſtopfen, im Durchgangsverkehr den bulgariſchen Teil der Donau paß 
ſieren. Monatlich zwei Schleppſchiffe mit einem Inhalt von 30 bis 
45 Wagenladungen Privatgüter auf Rechnung jedes der drei Häfen 
ſollen fortan zur Beförderung gelangen. Der Beförderung der reſt— 
lichen Güter dient nach wie vor die Mariza⸗Bahn. — In Nowoalerandria 
hat ſich nach polniſchen Blättern eine polniſche Aktiengeſellſchaft zur 
Srneuerung der HBandelsſchiffahrt auf der Weich 
ſel konſtituiert. Das Aktienkapital beträgt mehrere Millionen. Nach 
der Größe des Kapitals dürfte dieſes das größte Schiffahrtsunternehmen 
des neuen Polen werden. In Nowoalexandria (Pnlaroy) iſt der Bau 
neuer Bafenanlagen und einer Werft geplant. W 
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Der finnländiſche Staat. 


Don Ivo Orenius, Berlin. 


Seit bald vier Jahren erleben wir Zeichen und Wun⸗ 
der! Die Weltgeſchichte hat im Leben der Völker und 
Staaten, der Geſellſchaft und des einzelnen wohl noch nie 
im Rahmen kurzer Seitſpannen fo viel und fo Einfchneiden- 
des geändert, wie in den Jahren des Weltkrieges. Man 
iſt gegen große hiſtoriſche Ereigniffe nahezu abgeſtumpft 
und geht über manche Kataftrophe hinweg, ruhig zur Tages- 
ordnung über, auf der dann neue Umwälzungen und neue 
Metamorphoſen ſtehen. Es kommt hinzu, daß in Deutfch- 
land das Intereſſe für das Ringen an den Fronten natur- 
gemäß alle anderen Fragen in den Schatten rückt und daß 
die Maſſe ſich im grauen Kriegsalltag deſſen kaum bewußt 
wird, daß ja die Umwälzungen im Gſten und Weſten und 
Süden und Norden des Beiches unmittelbare Folgen der 
Kämpfe und Siege an den Fronten ſind. Der Suſammen— 
bruch Rußlands und die Wandlung des rieſenhaften Saren- 
reiches in einen Vulkan, der ringsumher Beſtehendes er- 
ſchüttert, iſt auch ſo eine Folge deutſcher Siege und iſt nur 
unter dem Geſichtswinkel der kriegeriſchen Erfolge deutſcher 
Waffen zu betrachten. Deutſche Siege haben das Wunder 
zuwege gebracht, daß wir von einem ukrainiſchen Staate 
ſprechen, daß Großfürſt Nikolai Nikolaiwitſch ſich in deutſch⸗ 
ſcher Gewalt befindet, daß ruſſiſche Parlamentarier, die 
1914 dem Kriege das Wort redeten, heute als Vertreter 
der im Oſten neu erſtehenden Staaten in Berlin um An⸗ 
erkennung ihrer jungen Staatsweſen nachſuchen, daß die 
Oſtſee die Handelsflagge Finnlands kennen lernt und daß 
Feldgraue bis tief ins Herz Rußland hinein deutſche Caute 
tragen. 

vor Paris donnern die Kanonen und man hat im 
Angeſichte dieſer Tatſache kaum mehr Seit und Intereſſe, 
die Entwicklung der neuen ruſſiſchen Randftaaten zu ver⸗ 
folgen. Die Zukunft, die einmal wieder friedlich ſein und 
keinen täglichen Beeresbericht kennen wird, hängt aber 
für uns auch davon ab, wie ſich der Dften neugeftaltet, 
wie die Ukraine und das Baltikum, Litauen und Polen und 


wie Finnland ſich als Erben der einſtigen ruſſiſchen Welt- 
macht zu uns verhalten. Beſonders weſentlich wird es für 
die deutſche Zukunft auch ſein, daß der nördlichſte Staat 
am Gſtſeebecken, das junge finnländifche Staatsweſen, eine 
Entwicklung nimmt, die unſeren Intereſſen entſpricht. Das 
darf das deutſche Volk verlangen, ohne dadurch den Finn⸗ 
ländern nahezutreten. Ohne Tannenberg und Lodz, ohne 
die Siege des Jahres 1915 und ohne die Ströme deutſchen 
Blutes, die im Oſten vergoſſen wurden, vor Riga und 
Barancowitſchi und in den Pinsker Sümpfen, am Prut 
und in den rumäniſchen Schluchten, ſäße heute noch Svin⸗ 
hufvud in feiner ſibiriſchen Verbannung, herrſchte noch der 
ruſſiſche Satrap in Helſingfors und ſpräche die öffentliche 
Meinung der Entente den unterjochten Finnen noch heute 
eine fruchtloſe und bedeutungsloſe Teilnahme aus. Denn 
die ruſſiſche Revolution iſt trotz der revolutionären Der- 
ſeuchung des ruſſiſchen Volkes erſt durch die Hammerſchläge 
möglich geworden, mit denen Hindenburg Rußland von 
auswärts in Trümmer ſchlug. Es liegt trotzdem weder im 
deutſchen Intereſſe, noch in dem der Finnländer, daß 
Deutſchland auf Grund ſeiner Befreierrolle, die es in den 
ruſſiſchen Randftaaten getroſt ſpielen darf, einen ausfchlag- 
gebenden Einfluß auf die finnländiſche Erneuerung und 
Selbſtändigkeit nimmt. Die Finnländer beſitzen allem An— 
ſcheine nach die politiſche Reife, den Auf- und Ausbau 
ihres Staates ſelbſt zu leiſten. Das moraliſche Gefühl der 
Dankbarkeit aber, das zu nichts verpflichtet, ſoll es ein ethiſch 
einwandfreies Gefühl fein, wird die Finnländer davon ab—⸗ 
halten, Wege zu betreten und Siele zu erſtreben, die Finn⸗ 
land und Deutſchland trennen. Deutſchland und Finnland 
können alſo getroſt daran gehen, ohne gegenſeitige Beein- 
trächtigung ihrer Selbſtändigkeit und nationalen Würde 
die kulturellen und wirtſchaftspolitiſchen Beziehungen zu 
pflegen und zu vertiefen, die die beiden Länder und Völker 
ſeit dem deutſch⸗finnländiſchen Friedensſchluß verbinden. 

Suvor wird man in Deutſchland einer häufigen und 
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ausführlichen Aufklärung über Finnland bedürfen. Diefer 
ehemalige nördlichſte ruſſiſche Dafallenftaat hat dem deut⸗ 
ſchen Intereſſenkreiſe bisher, abgeſehen von ein paar Wirt⸗ 
ſchaftsintereſſen, recht fern gelegen. Das muß nun anders 
werden, und wir müſſen uns darüber Rechenſchaft ablegen, 
was Finnland iſt, was es will und was es werden kann. 

Nachdem mit deutſcher Hilfe und einem heroiſchen 
Kraftaufwand der finnländiſchen Jugend das Werk der 
Befreiung vom ruſſiſchen Joche und dem roten Alp des 
Maximalismus vollendet iſt, ſind noch von der Begeiſterung 
der Befreiungskämpfe ſchäumende Kräfte beſtrebt, den 
Innenaufbau des Staates einzuleiten und durchzuführen. 
Wenn man berückſichtigt, daß das finnländiſche Volk kul⸗ 
turell und politiſch hochentwickelt iſt und ſich, abgeſehen 
von den Balten, mit keiner anderen Nationalität des ein⸗ 
ſtigen Rußland vergleichen läßt, ſo darf man die Suverſicht 
hegen, daß dieſe Neugeſtaltung in einem lebensfähigen Bau 
ihren Abſchluß finden wird. Freilich wird es nicht ohne 
Kämpfe abgehen. Darauf weiſen ſchon jetzt Anzeichen hin. 
Aus der Fülle der finnländiſchen Probleme ragen tatſächlich 
zwei als ausfchlaggebend hervor: die Frage der künf⸗ 
tigen Staatsform, d. h. ob Finnland monarchiſch oder 
republikaniſch in den Bund der europäiſchen Staaten treten 
will, und die Nationalitätenfrage. An der Hand 
einer eingehenden Prüfung dieſer Probleme finden wir 
Gelegenheit, auch mit den ſonſtigen finnländiſchen Ver⸗ 
hältniffen vertraut zu werden. Ein Betrachten der natio⸗ 
nalen und ſozialen Gegenſätze Finnlands entrollt ein recht 
vollkommenes Bild der finnländiſchen Gegenwart und der 
finnländiſchen Sukunfts möglichkeiten vor unſeren Augen. 

Die parteipolitifchen Verhältniſſe in Finnland werden 
von der Suſammenſetzung des finnländiſchen Landtage⸗ 
illuſtriert. Der 1917 ſchon nach Ausbruch der großen ruſſi⸗ 
ſchen Revolution gewählte, 200 Mitglieder zählende Cand⸗ 
tag ſetzte ſich bezeichnenderweiſe folgendermaßen zu⸗ 
ſammen: 91 Sozialdemokraten, 62 Mitglieder des finniſchen 
Blockes, der die konſervativen Altfinnen und liberalen Jung- 
finnen umfaßt, 21 Schweden und 26 Agrarier. Aus dieſer 
Suſammenſetzung iſt erſichtlich, daß die Sozialdemokraten 
die Mehrheit beſaßen. Es kommt hinzu, daß bis zum Aus⸗ 
bruch der maximaliſtiſchen Revolution in Finnland vielfach 
auch die Jungfinnen mit den Sozialiſten gingen, ebenſo die 
meiſten Agrarier; man muß nämlich im Auge behalten, 
daß die finnländiſchen Agrarier nicht in dem bei uns land⸗ 
läufigen Sinne eine konſervative Partei der Beſitzenden 
darftellen, ſondern ſich in der Hauptſache aus Bauern, 
Pächtern, zuſammenſetzen. Mit Rückſicht auf dieſe Stärke 
der ſozialiſtiſchen und liberal-republikaniſchen Parteien 
ſollte man annehmen, daß die künftige republikaniſche 
Staatsform dem jungen Staatswefen gewiſſermaſſen vor⸗ 
geſchrieben iſt. Die Geſchichte der ſozialen Entwicklung 
in Finnland und die jüngſten Ereigniſſe, die zur Revolution 
und deren Unterdrückung geführt haben, ſprechen aber 
dagegen oder ſtellen es doch in Frage, ob die Entſcheidung 
tatſächlich in republikaniſchem Sinne ausfällt. 

Erſt ſeit der Thronbeſteigung Alexanders III. und ſeit 
dem Einſetzen der rückſichtslos ruſſifikatoriſchen Beſtre⸗ 
bungen der ruſſiſchen Krone weiſt die finnländiſche ſoziale 
Bewegung eine aufſteigende Linie auf. Es war Rußland 
bis dahin nicht gelungen, durch nationale Verhetzung der 
eingeborenen Schweden gegen die eingeborenen Finnen 
ſich der Vorteile einer divide et impera-Politif zu erfreuen 
und als tertius gaudens über das freiheitliebende finnlän⸗ 
diſche Volk zu herrſchen, das ſich aus einer großen finniſchen 
Majorität und einer verſchwindenden ſchwediſchen Minori⸗ 
tät zuſammenſetzt, wobei zu bemerken iſt, daß die Schweden 
bis heute trotz ihrer Minderheit die geiſtigen Führer des 
Volkes ſind, während die Finnen erſt ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten auf einer den Schweden entſprechenden hohen Kul- 
turſtufe ſtehen. Der Druck der ruſſiſchen Fremdherrſchaft 
einte den ſchwediſchen und finniſchen Beſtandteil der Nation 


im Kampfe gegen die ruſſiſche Unterdrückung; daher mußte 
die ruſſiſche Politik andere Mittel ſuchen und finden, um 
in Finnland Gegenſätze zu ſchaffen. Mit dem den Ruſſen 
eigenen politiſchen Raffinement rollte nun die zariſtiſche 
Regierung gewandt die ſoziale Frage in Finnland auf: der 
finnländiſche Landtag war gerade damit beſchäftigt, ein 
veraltetes Agrargeſetz, unter dem befonders die landloſe 
Klaſſe der Pächter ſozial ſchwer litt, durch eine zeitgemäße 
Reform der allgemeinen Agrarverhältniſſe zu beſeitigen, 
als das Petersburger Kabinett dieſen Anſchlag auf die 
Einigkeit der finnländiſchen Nation unternahm. Es verbot 
mit moskowitiſcher Willkür die Durchführung der Agrar- 
reform und ſchuf damit eine von Jahr zu Jahr wachſende 
ſozial unzufriedene Volksſchicht. Der allgemeine Fortſchritt, 
der in der Entwicklungsgeſchichte des Sozialismus Europas 
im Laufe der letzten drei bis vier Jahrzehnte zu beobachten 
iſt, wirkte auch auf die ſoziale Bewegung in Finnland ein, 
und zwar bei der Freiheitsliebe der Finnländer viel inten⸗ 
fiver und raſcher, als in manchem anderen europäiſchen 
Lande. Rußland ſah dieſer Entwicklung der Dinge mit 
einem gewiſſen Wohlwollen zu, ſo paradox das auch klingen 
mag. Denn ſeltſam genug iſt es tatſächlich, daß die Re⸗ 
gierung des Zaren, der ſchon der Name „Sozialiſt“ ein 
Kainsmal und ein Verbrechen bedeutete, der ſozialen Be⸗ 
wegung in Finnland Dorfchub leiſtete. Die Saat, die Ruß⸗ 
land geſät hat, iſt dann üppig aufgegangen, wenn ſie ſich 
auch ungeſund genug und nicht aus der eigentlichen Stim⸗ 
mung des Volkes heraus entwickelt hat, ſondern ein Pro- 
dukt ruſſiſcher Derhegungspolitif darſtellt. Das finnländi⸗ 
ſche Proletariat, das ſich in dem induſtriearmen Lande 
weniger aus ſtädtiſchen denn aus ländlichen Arbeiterkreiſen 
rekrutiert, wurde in einer Weiſe anmaßend, daß die Eri- 
ſtenz der bürgerlichen Parteien ſchwer bedroht erſchien. 
Erſt nach Ausbruch der Revolution in Petersburg, als 
Finnland ſein Schickſal in die eigenen Hände nahm, ver⸗ 
loren die Sozialdemokraten hier an Anhang: unter dem 
Einfluß der patriotiſchen und nationalen Begeiſterung kamen 
bei den Wahlen in den Landtag im Jahre IYI7T nur noch 
91 Sozialdemokraten ins Parlament gegen 115, die bei 
den vorletzten Wahlen Sitze erhalten hatten; dabei drückte 
dieſes Ergebnis die wahre Stimmung der Volksmaſſen wohl 
kaum richtig aus, weil nur die Sozialdemokraten eine eifrige 
Wahlpropaganda betrieben hatten, was den bürgerlichen 
Parteien, die ſchlecht organiſiert waren, nicht gelang. Die⸗ 
ſer deutliche Rückgang der Sympathien für den Sozialis⸗ 
mus hat viel dazu beigetragen, daß die maximaliſtiſchen Eie- 
mente in Finnland dem Beiſpiel ihrer ruſſiſchen Geſinnungs⸗ 
genoffen folgten und 1918 im frühen Frühjahr eine Revo⸗ 
lution vom Saune brachen. Sie hofften, ſich auf dieſem 
willkürlichen Wege der Macht endgültig zu verſichern. Ihre 
Schreckensherrſchaft jedoch, die Greuel, die ſie begingen, 
ihr Bund mit der verhaßten ruſſiſchen Sowjetrepublik und 
das Unvölkiſche ihres Regimentes forderten die Gegen— 
revolution heraus, die nun mit Hilfe deutſcher Truppen und 
in Deutſchland ausgebildeter finnländiſcher Jägerbataillone 
geſiegt hat. Ganz abgefehen davon, daß der Sozialismus 
in Finnland wenig Ausſicht mehr hat, ſeinen Einfluß zu 
erhalten, ſeit einer Durchführung liberaler Reformen durch 
die finnländiſche Staatsgewalt keine Hinderniſſe in Ge— 
ftalt ruſſiſcher Willkür und Eingriffe mehr im Wege ſtehen, 
hat die ſozialiſtiſche Schreckensherrſchaft von A918 auf Jahr- 
zehnte hinaus die ſozialiſtiſchen Sympathien in der finn⸗ 
ländiſchen Maſſe ausgerottet. Der finnländiſche Sozialis⸗ 
mus ift bankerott; flüchtig, als Candesverräter, ſind ſeine 
meiſten Führer außer Landes gegangen und haben bei den 
Genoſſen Lenins in Großrußland Suflucht gefunden; neue 
Sandtagswahlen würden kaum mehr ſelbſt eine ſozialiſtiſche 
Minderheit ergeben. Damit wären die natürlichſten An⸗ 
hänger der republikaniſchen Staatsform ausgeſchaltet; von 
den 91 Sozialdemokraten des Landtages find eben nur noch 
21 ſtimmberechtigt. Was die anderen Parteien anbetrifft, 
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einen Teil der Jungfinnen und einen Teil der Agrarier, 


die republikaniſch geſinnt ſein ſollen, ſo fragt es ſich, ob 


nicht auch ſie mit der Seit begreifen und erfahren, daß 
Finnland, das ſeit jeher monarchiſch regiert worden iſt, 
der Republik im Grunde recht fern ſteht. Mit erdrücken⸗ 
der Majorität unter Zuſtimmung faſt der geſamten öffent— 
lichen Meinung Finnlands iſt Spinhufvud, ſelbſt Jungfinne, 
zum Beichsverweſer, zum Diktator gewählt worden. Ein 
ſolcher Schritt und eine ſolche Stimmung weiſen eigent- 
lich recht deutlich auf die Monarchie hin. 

Wie dem auch ſei: bei der Entſcheidung über die Frage, 
ob das Land monarchiſch oder republikaniſch regiert wer- 
den ſoll, kommt es weniger darauf an, ob dieſe oder die 


andere Form gewählt wird, ſondern hauptſächlich darauf, 


daß eine erdrückende Majorität einer verſchwindenden Mi— 
norität gegenüberſteht. Nur eine Regierung, die ſich auf 
die breiten Maſſen des finnländiſchen Volkes ſtützt, wird 
in den erſten Jahrzehnten der neuen finnländiſchen Ge— 
ſchichte Poſitives leiſten können; auch in deutſchen Kreiſen 
kann nur eine ſtarke finnländiſche Regierung, ſie mag 
monarchiſch oder republikaniſch ſein, eine ſympathiſche Auf— 
nahme finden. 

In manchem weſentlicher für den inneren Frieden in 
Finnland als das Problem der künftigen Staatsform iſt 
zurzeit die Nationalitätenfrage, die die Finn— 
länder ſchwer aufzuregen beginnt. Allüberall im Lande 
kommen die nationalen Gegenſätze, die zurückgetreten waren, 
als es galt, gegen den gemeinſamen ruſſiſchen Feind Front 
zu machen, wieder zum Ausdruck. Im öffentlichen Leben, 
im Landtag, in den Regierungskreiſen und ſelbſt in der 
Armee heißt es: hie finniſch, hie ſchwediſch! Seit Svin— 
hupfud die Sügel der Regierung in ſeine ſtarken Hände 
genommen hat, iſt eine finniſche Smanzipation deutlich wahr— 
zunehmen. Der Reichsverweſer, der ja ſelbſt Finne iſt, 
hat fich fait ausſchließlich mit finniſchen Ratgebern um— 


geben, und wohl nicht grundlos führt die reichsſchwediſche 


Preſſe den Rücktritt Baron Mannerheims, des verdienten 
Gberkommandierenden der finnländiſchen Armee, eines finn— 
ländiſchen Schweden, auf nationale Gegenſätze zurück. Je— 
denfalls hat Mannerheim unter den Finnen der Armee er— 


bitterte Gegner gehabt, und es iſt auffallend, daß er ſeine 
Offiziere in einem feiner letzten Tagesbefehle darauf hinge— 
wieſen hat, daß nationale und politiſche Debatten in der 
Armee nicht ſtatthaft ſeien. Es hat den Anſchein, als ob 
das nationale Problem gerade die Armee, die Sieger über 
den Maximalismus, lebhaft bewege; wie einem Berliner, 
über finnländiſche Fragen gewöhnlich gut orientierten Blatte 
jüngſt gemeldet wurde, beſtehen in der finnländiſchen Ar— 
mee mehrere Richtungen, die ſich gegenfeitig befehden und 
um Einfluß ringen. Die ehemaligen ruſſiſchen Offiziere 
finnländiſcher Nationalität ſind beſtrebt, ihre ruſſiſchen Er— 
fahrungen bei der Organiſation der neuen finnländiſchen 
Armee anzuwenden; gegen fie treten heftig die Offiziere 
jener finnländiſchen Jägerbataillone auf, die während des 
Weltkrieges auf deutſcher Seite gegen Rußland gefochten 
haben und die deutſche Kriegsorganifation über alles ſtel— 
len. Nebenher gibt es eine finnländiſche und eine ſchwedi— 
ſche Offizierspartei. — Man muß trotzdem auf die politiſche 
Reife des finnländiſchen Volkes vertrauen und hoffen, daß 
es dieſes „Uinderfieber“ ſozialen und nationalen Charakters 
rechtzeitig, d. h. eher überwindet, als innerer Swiſt ver— 
derblich auf den Neubau des finnländiſchen Staatsweſens 
einwirken kann. 

Wenn es auch eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, daß ſich 
die deutſche Politik davon fernhalten wird, in die inner— 
politiſchen Angelegenheiten Finnlands einzugreifen oder gar 
die Entwicklung des finnländiſchen Staatsweſen- in dieſer 
oder der anderen beſtimmten Richtung zu beeinfluſſen, wie 
das vielleicht in dieſem oder dem anderen ruſſiſchen Rand— 
ſtaat im deutſchen Intereſſe geboten erſcheint, ſo liegt der 
deutſchen Politik doch viel daran, daß die finnländiſchen Ver 
hältniſſe ſich bald klären, und zwar in einem Sinne, der 
eine gewiſſe innere Ruhe und einen dauernden inneren 
Frieden in Finnland gewährleiſtet; denn abgeſehen davon, 
daß nur ein in ſich ſelbſt gefeſtigtes Finnland, deſſen Schutz 
ein ſtarkes Deutſchland gern übernimmt, neben ſeinen 
Nachbarn Beſtand haben kann, wird man in Deutſchland das 
Bedürfnis empfinden, ſchon in nächſter Seit verläßliche 
wirtſchaftspolitiſche Beziehungen zu Finnland anzuknüpfen. 


Die Livland-Eſtland⸗Ausſtellung. 


Don Banns Dohrmann, Berlin- Charlottenburg. 


Am 15. Juni vormittags hat Prinz Friedrich Auguſt 


von Preußen in der Berliner Akademie der Künfte am Pa- 


riſerplatz die Civland-Sſtland-Ausſtellung feierlich eröffnet 
und die Anweſenden, eine geladene Geſellſchaft, Reichs- 
deutſche und Balten, daran erinnert, daß Livland und Eſt— 
land frei ſind, frei vom ruſſiſchen Joche und der Not der 


maximaliſtiſchen Schreckenszeit. Ueber dem Eingangsportal 


zur Akademie wehen Fahnen in den Landesfarben der beiden 
baltiſchen Schwefternlande, rot-grün-weiße und grün-vio- 
lett-weiße Tücher... 

Am Tage zuvor, in den Nachmittagſtunden des I4. Juni, 
führte der Vorſitzende des Vereins für das Deutſchtum im 
Auslande, Kaiferlicher Geſandter z. D. Wirklicher Gehei— 
mer Rat Exzellenz von Reichenau, Vertreter der Ber— 
liner und auswärtigen deutſchen Preſſe, freundlichſt durch 
die Ausſtellungsräume. An die Verſammelten hielt Freiherr 
von Reichenau zuvor eine Anſprache, in der er kurz auf 
die Bedeutung, die Geſchichte und die Aufgaben 
ſtellung hinwies. Seine Exzellenz führte etwa 
er während ſeiner 25 jährigen diplomatiſchen Laufbahn 
öfters die Erfahrung gemacht habe, daß jedes Land mit 
den Augen dieſes Landes betrachtet und kennen gelernt 


aus, daß 


werden müffe; das gelte nun beſonders von Kiv- und Eit- | 


land, den beiden Gebieten, die aufhörten, Ausland zu ſein, 
und den engen Anſchluß an das Deutſche Reich ſuchten. 
Gleich nach der Beſetzung Rigas im September vorigen 


der Aus⸗ 


Jahres habe der Verein für das Deutſchtum im Auslande, 
unterſtützt vom Kaiferlichen Gouvernement Riga und an— 
geregt durch die bereits in Vorſchlag gebrachte Kurland 
Ausſtellung, beſchloſſen, eine Riga-Ausſtellung in Berlin 
und anderen größeren deutſchen Städten zu eröffnen. Wäh— 
rend der Vorarbeiten zu dieſem Unternehmen rückten aber 
deutſche Truppen in Livland und Sſtland ein, und nun 
ergab es ſich von ſelbſt, den Rahmen der projektierten 
Ausſtellung zu erweitern und auf die beiden anderen Pro- 
vinzen auszudehnen. Der Verein hat keine Mühe und keine 
Koften geſcheut, die Ausſtellung möglichſt vollkommen zu 
geftalten; er iſt dabei von den Liv- und Sſtländern, die 
ihre Ausſtellungs-Ausſchüſſe in Riga, Reval und Dorpat 
gründeten, ſachgemäß unterſtützt worden. Die Leitung hat 
Architekt Pirang, Riga, gehabt. Leider iſt die Mitarbeit der 
Letten und Ejten nur gering geweſen; bei dieſem Teil der 
baltiſchen Bevölkerung beſteht ja noch ein gewiſſes Miß 
trauen gegen das Weſen der neuen Seit, die über dem 
Baltikum empordämmert. „Die Liebe zum Balten- 
land“, ſchloß Freiherr von Reichenau ſeine von warmer 
Berzlichkeit für die deutſch-baltiſchen Stammesgenoſſen ge— 


| tragene Anſprache, „hat uns veranlaßt, dieſe Ausſtellung 


ins Leben zu rufen.“ Boffentlich iſt die Ausſtellung in der 
Tat dazu angetan, auch in weiteren Kreifen des deutſchen 
Volkes Liebe für Livland und SEſtland zu werben. 


Es folgte ein Rundgang durch die Ausſtellung unter 


. 


der kundigen Führung der baltiſchen Abteilungsvorſteher, 
die in jedem Saal die einſchlägigen erläuternden Erklä⸗ 
rungen gaben. Ich muß mich darauf beſchränken, nur 
meine weſentlichſten Eindrücke zu ſchildern und nur auf die 
hervorſtechendſten Exponate hinzuweiſen. Museumsdirektor 
Dr. W. Neumann-Riga führte uns durch den Saal 
für bildende Uunſt. An der einen Schmalwand fällt ein 
Bild des Balten Bernhard Borchert „Die Ordensritter“ 
ins Auge; es befindet ſich im baltiſchen Privatbeſitz und 
dürfte ſelbſt den wenigſten Balten bisher bekannt ſein; es 
ſchildert, wie ſchon vor Jahrhunderten deutſche Reiter, 
Ordensritter, durch die düſteren Föhrenwälder Civlands 
geritten ſind, in manchem ähnlich, wie im Lenz 1018 nun 
die preußiſchen und bayerifchen Ulanen und Dragoner. 
Der baltiſche Altmeiſter, Eduard von Gebhardt, der 
greiſe Düſſeldorfer Maler der „Bergpredigt“, der dieſer 
Tage anläßlich feines 80. Geburtstages durch Verleihung 
des Ehrendoftortitels feitens der Heidelberger Univerſität 
geehrt und ausgezeichnet worden iſt, hat für die Ausſtellung 
ein beſonderes Bild gemalt; ihm fehlt noch der Name, 
aber es ſtellt einen Bumaniſten dar mit Charakterzügen, wie 
die meiſten Charakterköpfe Gebhardts fie kennen. Befon- 
ders hinzuweiſen wäre ſchließlich auf die Candſchaften und 
Porträts der bekannteſten baltiſchen Maler, des Münchener 
Baron Roſen und der Letten Rofenthal und Purwit. Im 
ſelben Saal ſind ſchöne baltiſche Skulpturen ausgeſtellt, die 
ergreifende Marmorfigur „Verlaſſen“ des Eſten Agi Jür⸗ 
gens, „Lyrik“ von Stark und „Märchen“ von Karl Ber- 
newitz. 


Mit der Ethnographie, der Geographie und Bodenzu— 
ſammenſetzung des Landes macht uns Profeſſor Kupfer- 
Riga an der Band fleißig geſammelter Exponate und über- 
ſichtlich angeordneten ſtatiſtiſchen Materials bekannt. In 
der Jagdabteilung, die von dem Jagdeifer der Livländer 
und Eitländer zeugt, hängen 12 feine Aquarelle an den 
Wänden, die die livländiſch-eſtländiſche Jagd in den vier 
Jahreszeiten darſtellen. Wohl mit zu dem Intereſſanteſten 
der ganzen Ausſtellung gehört der landwirtſchaftliche Saal, 
in dem Profeſſor von Knieriem, der langjährige Di- 
rektor des Rigaer Polytechnikums, einen improviſierten Dor- 
trag hält. Die Landwirtſchaft in Livland und Sſtland iſt 
wohl den meiſten Reichsdeutſchen, vielfach fogar den Fach— 
leuten ein böhmiſches Dorf. Selbſt ich als Balte habe nicht 
geahnt, wieviel im letzten Jahrzehnt trotz der Mißgunſt der 
Seiten landwirtſchaftlich in meiner Heimat gefchaffen wor- 
den iſt. Dabei iſt es der Ausſtellungsleitung nicht einmal 
gelungen, gerade die landwirtſchaftliche Abteilung ſonder— 
lich reichhaltig auszugeſtalten: Krieg und Revolution haben 
viel vernichtet, und in der Landwirtſchaftlichen Derfuchs- 
Station Peterhof, die über ein Jahr lang unter dem zer— 
malmenden Feuer der Front im Tirulſumpf gelegen hat, 
iſt unerſetzliches ſtatiſtiſches Material vernichtet worden. 
Einen imponierenden Eindruck gewinnt man beim Be- 
trachten der Rigaer Exponate von Rig a. Dieſe alte Hanfe- 
jtadt, die vor dem Kriege gegen 750 000 Einwohner zählte, 
macht den Eindruck einer Kafenftadt erſten Ranges; die 
Ausſtellung bringt das richtig zum Ausdruck. Wir erfahren 
u. a., daß Riga der größte Holzerporthafen 
der Welt iſt, und ſchließen daraus auf ſeine ungeheure 
Bedeutung für die Oſtſee und das Deutſche Reich. Die 
Stadt muß, ganz abgeſehen davon, daß ſie kerndeutſch iſt, 
auch ſtaat⸗ rechtlich deutſch werden und deutſch bleiben; 
ihr hochentwickelter Handel, das blühende Kommunalweſen, 
ihre äußere Schönheit und ihre Entwicklungsmöglichkeit 
machen fie begehrenswert. Die Ausſtellung führt hübfch 
nach Riga ein. Ein Neliefbild der Stadt, ſtatiſtiſche Tafeln 
an den Wänden, ungezählte künſtleriſche Aufnahmen, letz— 
tere auch mit Bezug auf Krieg und Revolution, illuſtrieren 
vorzüglich. Beſonderes Intereſſe beanſpruchen im Riga⸗ 
Saal die im Grunde nicht hierher paſſenden Zeitdofumente: 
zariſtiſche und revolutionäre Proklamationen, BHetzbilder 
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gegen Deutſchland und ruſſiſche Uriegsanleihe-Aufrufe; nun 
haben endlich auch dieſe bunten Bogen, die den deutſchen 
Balten während der Ruſſenzeit ein ſchwerer Anblick ge— 
weſen ſind, ihren Stachel verloren. Sie ſind Ausſtellungs⸗ 
objekte geworden und Erinnerungen, wie das Bild des im 
erſten Saale hochmütig aus goldenem Rahmen herab- 
blickenden großen Peter, der Livland und Eitland vor 200 
Jahren unterjochte, bis nun in jüngſter Vergangenheit ſein 
ſchwächlichſter Epigone Land, Thron und Krone verlor. 
Bezeichnend und fehenswert, beſonders für die unentwegten 
Miſſionare der Verſöhnung in Deutſchland, iſt eine im 
Riga-Saal der Ausſtellung aufgehängte Karte, die Europa 
im Lichte eines „ruſſiſchen“ Friedens darſtellt, nämlich ein 
aufgeteiltes Deutſchland, in dem Berlin und Baden, Bam 
burg und Dresden Grenzſtädte find und rechts und links 
die Feinde ſich gewaltigen Länderzuwachſes erfreuen. Srei- 
lich charakteriſiert die Bildung und die Genauigkeit des 
ruſſiſchen Kartographen der Umftand, daß er die Aalands— 
inſeln ſchwediſch und Cypern türkiſch koloriert hat... 


Aus der realiſtiſchen Umgebung Rigaer Ausſtellungs⸗ 
ſtücke führen uns dann ein paar baltiſche Herren, Gelehrte, 
Lehrer, Paſtoren und Schriftſteller, in die Räume für Bil- 
dungsweſen, Kirche und Literatur. Bier weht ein eigener 
Duft, aus fo manchem Stück blickt Tradition und Der- 
gangenheit, die im Baltikum ſo ſorgſam gehegt wird, blickt 
die umfaſſende Bildung der deutſchen Balten, und jedes 
Ding in dieſen Sälen zeugt davon, daß es hohe und feine 
Kultur iſt, die man mit baltiſcher Kultur bezeichnet. Dor- 
pat iſt gut vertreten. Die Büſten und Bilder ſeiner Ge— 
lehrten, die Weltruf erlangt haben, wie Karl Ernſt von 
Baer, Schirren, Harnack, Oettingen, Schmidt und Ernſt 
von Bergmann, grüßen manchen unter uns als alte Be⸗ 
kannte. Darüber hängen verſtaubt und verwittert die bun- 
ten Burſchenmützen; Doktorſchriften und Burfchenfibeln aus 
alter und neuer Seit liegen umher, Aquarelle, Stiche und 
Photographien führen uns durch Dorpats Straßen, an der 
Univerſität und am Dom vorüber und über die Steinbrücke 
aufs Land hinaus. Im Ausſtellungsraum, der der Kirche 
gewidmet iſt, ſchauen aus verwitterten Rahmen Pfarrer und 
evangeliſche Pröpſte, Bilder an den Wänden zeigen die 
anſpruchsvolle Architektur der Kirchen ſelbſt auf dem flachen 
Lande, und Klingelbeutel, Bibeln, Roſenkränze, Beiligen- 
bilder und Altarkelche erinnern daran, daß auch das Bal- 
tikum feine Kirchengefchichte mit Katholizismus und Re⸗ 
formation gehabt hat. In den weiteren Räumen ſtoßen wir 
auf baltiſche Literatur und baltiſche Preſſe, auf Erinne- 
rungen an baltiſche und deutſche Dichter, die, befonders 
in Bezug auf Herder, der in Riga lebte, liebevoll geſammelt 
ſind. Als auf ein Kuriofum ſei auf über 10 verfchiedene 
Aufmachungen der jetzt noch erſcheinenden „Dorpater Zei- 
tung“ hingewieſen; in den Seiten der marimaliftifchen 
Schreckensherrſchaft wurde dieſes Blatt, das gegenwärtig 
von einem der bedeutendſten baltiſchen Publiziſten, Dr. 
Ernſt Seraphim, geleitet wird, wöchentlich mehrmals ver- 
boten und mußte daher unzähligemale ein neues Gewand 
wählen; ſo erging es in zariſtiſchen Seiten einſt nur den 
radikalſten Petersburger roten Blättern. 

Im Raume, in dem Lübeck Abſchnitte aus der Ge— 
ſchichte der Hanfe und die alten Beziehungen baltiſcher 
Hanſeſtädte zu Hamburg, Bremen und Lübeck zu illuſtrieren 
beſtrebt iſt, hielt Dr. Rörig, der Ausſtellung vom Gon- 
vernement Riga zugeteilt, eine von unendlicher Wärme 
für die älteſten Kolonien des Deutſchen Reiches getragene 
Anſprache, in der er auf Grund ausgeſtellter photographi— 
ſcher Reproduktionen, hiſtoriſcher Urkunden aus dem Lü— 
becker Archiv auf die Notwendigkeit der Peipusgrenze für 
Deutſchland hinwies; als Kaufleute und Ritter im Mittel- 
alter oft Lübeck um Hilfe auf ihrem vorgeſchobenen 
Poſten im Oſten baten, iſt Lübeck ſtets beſtrebt geweſen, 
dieſe Hilfe zu erweiſen, denn die damaligen Senatoren des 
Hamburger Staates fahen im Oſten nicht nur eine Gefahr 
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für die Kolonien, ſondern in der Folge auch für die deut— 
ſchen Hanfeftädte und das Mutterland ſelbſt. Bezeichnend 
für die Stimmung der Balten iſt es übrigens, daß kaum 
ein Herr des baltiſchen Ausſtellungs-Homitees es verſäumt 
hat, Herrn Dr. Rörig nach dieſen Ausführungen warm und 
ergriffen die Hand zu drücken. 

Und nun noch etwas über die äußere Stimmung 
in den Ausſtellungsräumen. Bewegt von ſonder— 
baren Gefühlen mögen die ans Livland und Eftland herbei— 
geeilten baltiſchen Herren zwiſchen den trauten und ver— 
trauten Stücken ihrer Ausſtellung durch die Berliner Räume 
gewandert ſein. Wer von ihnen hat vor kurzen vier Jahren 
auch nur im entfernteſten ſich träumen laſſen, daß alles 
ſich fo wenden würde d! Die verwegenſten Träume find in 


Erfüllung gegangen, die fernſten Luftſchlöſſer zu greifbarem 


Stein geworden! Vor dem Bilde Gebhardts ſehe ich die 
Koloſſalfigur Prof. Szöge-Manteuffels, des weit 
Deutſchland und das Baltikum hinaus bekannten Chirurgen 
der Dorpater Univerſität, dem die erfte Berzoperation ge— 
lang. Vicht ganz in den Rahmen der Livland-Eſtland-Aus⸗ 
ſtellung gehört der Kurländer Silvio Brödrich, der ſeinen 
Landsleuten hier einen Beſuch abſtattete. Landrat von 
Stael-Holſtein, Rechtsanwalt Dolf-Dorpat, Direktor Prof. 
von Knieriem, Prof. Kupfer, der Oberbürgermeifter von 
Bulmerincq-Riga und eine lange Reihe markanter Per— 
ſönlichkeiten der baltiſchen Geffentlichkeit, die alle in jahr- 
zehntelangem ſchwerem Kampfe um ihr deutſches Volks- 
tum ihren Landsleuten Führer geweſen ſind, ſehe ich durch 
die Ausſtellung wandern. Sie ſind nun, wie wir alle, am 
Ende eines großen Aufſtieges und haben die Gewißheit, 
daß ſie nun wenigſtens ihrem Volke wiedergegeben ſind. 
Kämpfe und Mühen wird es freilich noch durch Jahre und 
Jahre koſten, ehe die Spuren der ruſſiſchen Seit und die 
Wunden der letzten kriegeriſchen und revolutionären Pe— 
riode verwiſcht und vernarbt ſein werden. 

Dem reichsdeutſchen Auge wird mancherlei auf der 
Livland⸗Sſtland-Ausſtellung unvollkommen erſcheinen und 
an manchem Charakteriſtikum werden reichsdeutſche Be— 
ſchauer achtlos oder enttäuſcht, verwundert oder befremdet 
vorübergehen. Auf einer Stufe mit Deutſchland ſtehen die 
baltiſchen Sande nicht. Deutſchem Kulturträgertum bietet 
ſich hier ein gewaltiges Tätigkeitsfeld. Aber ſoviel lehrt 
die Ausſtellung doch beredt, daß Civ-, Sſt- und Kurland, 
dieſe drei befreiten Schweſterprovinzen, kulturfähigen 
Boden bedeuten, auf dem die Ausſaat ſeit mehr als 100 


über 


Jahren immer wieder nur verkümmern mußte. Unter 
dem Swange widriger Derhältniffe, unter fremdem Drucke 
und unter dem Einfluß einer zerſetzenden ruſſiſchen Ver— 
hetzungspolitik war ja eine geſunde Entwicklung ganz un— 
denkbar. Daß überhaupt ſoviel beſtehen blieb und geworden 
iſt, wie in der Gegenwart, beweift, daß es eine hohe Kultur 
geweſen iſt, die der Moskowiter vergeblich ganz zu ver— 
nichten trachtete. Vor 4 bis 5 Jahrzehnten beſtand noch 
kein nennenswerter Unterſchied zwiſchen dem Kulturbilde 
drüben und hier; während ſich in der Folgezeit dann aber 
deutſche Kräfte frei entwickeln durften, iſt dieſes den balti- 
ſchen nicht vergönnt geweſen; ſeit dem Regierungsantritt 


Alexanders III. und auch ſchon früher hat es im Baltikum 


nie mehr friedliche, geruhſame Seiten gegeben. Ruſſiſche 
Willkür mit Verſchickungen und Entmündigungen, Bemm— 
niſſe ſeitens der Regierung auf allen Gebieten des öffent— 
lichen Lebens, Verhetzungen der eingeborenen lettiſchen 
und eſtniſchen Bevölkerung durch die jeweiligen Satrapen 
in Riga, dann 1905/06 der Krieg in Gſtaſien und die letti— 
ſche Revolution, die Schwüle vor dem Weltkrieg, die nir— 
gends ſo drückend empfunden worden iſt, wie im exponier— 
ten Grenzgebiet des Baltikums, und endlich die Kette von 
Kataftrophen im Laufe der letzten vier Jahre — im Schatten 
ſolcher Geſchehniſſe muß alles Leben ſtocken und verdorren. 
Nun mag der Sonnenſchein und, wenn es nötig iſt und wie 
es auch nicht zu vermeiden ſein wird, gelegentlich auch der 
Regen einer neuen Seit über die ſchwergeprüften Lande 
kommen! Erſt im Seichen dieſer neuen Seit wird das 
Baltikum wieder dem Uulturkreis Weſteuropas zurückge— 
geben ſein. 

Sehr wünſchenswert iſt es übrigens, daß in den Aus- 
ſtellungsräumen möglichſt viel aufklärende Vor— 
träge gehalten werden. Den durchſchnittlichen deutſchen 
Beſchauern der baltiſchen Schätze ſagt der Anſchauungs— 
unterricht nicht genug, das warm geſprochene Wort muß 
helfen und ergänzen. Iſt es doch bezeichnend für die immer 
noch lähmende Unkenntnis unſerer Maſſen in Bezug auf 
baltiſche Derhältniffe, daß ein Berliner Herr, der im Riga— 
Saal die ruſſiſchen Hebbilder gegen Deutſchland, die aus 
Rigas ruſſiſcher Uriegszeit ſtammen, betrachtete, ſich em— 
pört abwandte, weil ſeiner Meinung nach die ganze deutſche 
Aufmachung der Livland-Eſtland-Ausſtellung den Balten 
ein ſchlechtes Zeugnis in nationaler Binſicht ausſtellt, wenn 
ſie ſolcher Hetzbilder fähig find. 


Die Breslauer Meſſe und ihre Bedeutung für die wirtſchaftliche 
Erſchließung Oſteuropas. 


Von E. Trott- Belge. 


Es war ein Akt wirtſchaftlich kluger Vorausſicht und 
energiſcher Selbſthilfe zur Förderung der Entwicelungs- 
möglichkeiten unſerer künftigen Bandelsbeziehungen zu Gſt— 
europa und den Balkanländern, der im Herbſt 1916 zur 


Gründung der Breslauer Meſſegeſellſchaft mit einem Ka- 


pital von zunächſt ¼ Million Mark führte. Keine Er- 
werbsgeſellſchaft ſollte ſie ſein, ſondern lediglich ein 
Unternehmen, das alle Beſtrebungen öffentlicher Art unter- 
ſtützen will, durch die das ſchleſiſche Wirtſchaftsleben vor- 


teilhaft beeinflußt werden kann. Mehr als 300 Imduftries | 


firmen, Bandelshäufer, Wirtſchaftsorganiſationen und Ver— 
kehrsanſtalten Schleſiens gehören ihr heute bereits an, 
fo daß das anfangs inveſtierte Kapital in Kürze ver— 
doppelt werden wird. 

Die Breslauer Meſſegeſellſchaft beabſichtigt, mindeſtens 
einmal jährlich eine große Meſſe zu veranftalten, die 
nicht das Merkmal einer bloßen Schauſtellung tragen ſoll, 
ſondern als Großmarkt gedacht iſt. Ihr Leitgedanke iſt 


ein zweifacher: man will Qualitätsware zeigen, um die 
Ausfuhr notwendiger und ſtark veredelter deutſcher Erzeug— 
niſſe zu fördern, und ferner durch Deranftaltung einer jähr- 
lich an einer beſtimmten Stelle und zu einem bejtimmten 
Seitpunkte ſtattfindenden Meſſe diejenigen Induſtrien 
unterſtützen, die bisher keinen öffentlichen Markt hatten. 
Außerdem wird der für Deutfchland einzig in feiner Art 
ſeit 55 Jahren in Breslau ſtattfindende internationale 
Maſchinenmarkt mit den Deranftaltungen der Meſſegeſell— 
ſchaft verbunden und weiter ausgebaut, ſo daß künftighin 
nicht allein die landwirtſchaftliche Maſchine vorgeführt 
werden wird, ſondern der Maſchinenbau ganz allgemein 
die verſchiedenſten Maſchinen aller Spezialgebiete in ihren 
neueſten Modellen und Erfindungen im Betriebe vorführen 
kann. Die Breslauer Meſſe erhält dadurch einen beſon— 
deren techniſchen Charakter. 

Um den nach Breslau ſtrömenden Einkänfern jegliche 
Erleichterung und Bequemlichkeit zu bieten, richtet die 
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Meſſegeſellſchaft Muſterläger ein, vorzugsweiſe zur Förde— 
rung der Ausfuhr nach Oeſterreich-Ungarn, Polen, Groß- 
Rußland, der Ukraine, Rumänien, den Ländern des Bal⸗ 
kans und des nahen Orients. Die wirtfchaftliche Dernach- 
läſſigung, welche die öſtlichen Provinzen Deutfchlands, nicht 
zuletzt auch Schleſien und feine Bauptſtadt, während der 
letzten Jahrzehnte erfahren hatten, erhält demnach ein 
Gegengewicht, das zu den beſten Hoffnungen für die Be— 
bung des Handelsverkehrs und die Wiederanbahnung welt- 
wirtſchaftlicher Beziehungen mit den nunmehr verfried— 
lichten oſteuropäiſchen Ländern berechtigt. 

Dieſe ſichere Vorausſetzung iſt nach der bisherigen 
Entwicklung der Breslauer Meſſegeſellſchaft durchaus be- 
gründet. Deranitaltete fie doch bereits im Rerbſt 1917 eine 
Papierſtoff-Hewerbeausſtellung. Dieſer erſte bedeutungs⸗ 
volle Schritt in die Oeffentlichkeit war in jeder Beziehung 
gelungen, und der Sweck, inmitten des Krieges eine Der- 
kauſsvermittlung für Papiererzeugniſſe ins Leben zu rufen 
und die große Maſſe der Bevölkerung davon zu überzeugen, 
in welchem Umfange fie die bisher verwendeten Safer- 
ſtoffe zu erſetzen vermögen, konnte voll erreicht werden. 
Die Meſſe verzeichnete 160 Ausſteller und brachte lücken⸗ 
los das geſamte einſchlägige Material zur Schau, ſo daß 
ein vollſtändiges Bild des gegenwärtigen Standes der Pa- 
pierſtoffgewebe-Induſtrie geboten wurde. Wäh⸗ 
rend der vierzehntägigen Dauer wurde fie von mehr als 
70 000 Perſonen beſucht und verzeichnete Umſätze von 25 
Millionen Mark (1) mindeſtens. Dabei konnten zahlreiche 
Aufträge mangels Ware und Bohſtoffen nicht entgegen- 
genommen werden. Aus Polen war, nach den deutſchen 
Beſuchern, der ſtärkſte Suſtrom zu verzeichnen. Es folgten 


die öſterreichiſchen und ungariſchen, erſt danach die aus 


neutralen Ländern, während zahlreiche Suſchriften aus 
den entfernteren Balkanländern bis von Kleinaſien her 


ihr Bedauern darüber ausdrückten, daß fie von dem Unter- 


nehmen zu ſpät Kunde erhalten hätten, um rechtzeitig 
eine Beſuchsreiſe nach Breslau antreten zu können. Der 
Intereſſentenkreis iſt durch dieſe Feſtſtellung in großen 
Hügen umriſſen. Seitdem haben ſich die Derhältniffe 
grundlegend gewandelt. Die Derfriedlichung der Dölfer 
nach Oſteuropa hin hat Fortſchritte gemacht, ſo daß weitere 
glückliche Auſpizien für die kommende Entwicklung der 
Meſſegeſellſchaft und ihre Veranſtaltungen gegeben ſind. 
Jetzt plant die Breslauer Meſſegeſellſchaft die große 
Schau für 1918. Sie iſt als allgemeine Warenmeſſe ge- 
dacht, deren Stattfinden für die Seit vom 22. Auguſt bis 
5. September in den großen Ausſtellungsgebäuden des 
Scheitniger Parkes feſt in Ausſicht genommen iſt. Man 
iſt dazu übergegangen, dieſer Meſſe mehr und mehr den 
Charakter eines Großmarktes zu geben, wenn auch das 
große Publikum Sutritt haben ſoll. Indeſſen wird man die 
berechtigten Wünſche der Sin- und Verkäufer beſonders 
berückſichtigen, indem man beſtimmte Einkäuferſtunden feſt⸗ 
ſetzen will, die ausſchließlich dem Abſchluſſe von Handels- 


geſchäften gewidmet fein werden und zu denen nur Be⸗ 


rechtigungskarten Zutritt gewähren ſollen. Auch ſonſt ſoll 
eine beſſere Organiſation an den Verkaufsſtänden angeſtrebt 
werden, vor allem aber den Ausſtellern eine allgemeine 
Kenntnis über Ausfuhr- und Lieferungsmöglichkeiten nach 
dem Auslande vermittelt werden. 


Folgende elf Gruppen ſind gebildet worden: 


J. Spinnfaſer, Geſpinſte, Webſtoffe, fertige Bellei- | 
dung und Ausrüſtung, Webwaren und dazu gehörige Ma- 


ſchinen. 

2. Allgemeiner Maſchinenbau, Groß- und Kleinmotoren— 
bau, Spezialmaſchinen und Apparate für alle Maſchinen; 
Beheizungsinduſtrie; Werkzeuge und Werkzeugmaſchinen 


Technik und Feinmechanik; techniſche Bedarfsartikel, tech⸗ 
niſche Oele und Fette, Riemen, Summi- und Lederwaren. 


5. Landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte. 
4. Elektrotechnik, Beleuchtungsinduſtrie. 


„5. Chemiſche Induſtrie, Drogen, Lacke, Farben, chemifch- 
pharmazeutiſche, chemiſch-induſtrielle Erzeugniſſe, Waſch⸗ 
mittel. 

6. Bauſtoffe, Baukonſtruktionen, Bauweiſen, Baugeräte 
und Maſchinen, Straßenbau und Kanaltjation, Sanitäts⸗ 
artikel, Feuerwehrgeräte. 

7. Verkehrsweſen, Landverkehr und Feldeiſenbahnen, 
Straßenbahnen, Wagen, Kraftwagen, Schiffbau, Flug⸗ 
zeuge und Ausrüſtung. ı 

8. Möbel, Innenausſtattung, Kunjtgewerbe, Haus- 
und Wirtſchaftsbedarf. 

9. Nahrungs- und Genußmittel. 

10. Vohſtoffe und Derfchiedenes. 

II. Sonderabteilungen für Sin- und Ausfuhr nach und 
von der Türkei, Bulgarien, Ukraine und dem OGſten. 


In allen Gruppen werden Erſatzſtoffe und Erfaßfabri- 
kate zugelaſſen. Sur Teilnahme an der Meſſe berechtigt 
ſind Berfteller, Großhändler und Einzelhändler, über deren 
Zulaſſung die Breslauer Meſſegeſellſchaft bezw. die Ma⸗ 
fchinenmarft-Kommiffion entſcheidet. 


Aus dieſer Ueberſicht ergibt ſich, wie die Breslauer 
Meſſegeſellſchaft ſyſtematiſch weiter ausbaut, was ſchon 
vor dem Kriege Bauptbetätigungsfeld der ſchleſiſchen In— 
duſtrie geweſen iſt: die Erzeugung von Webwaren, Holz— 
fabrikaten, landwirtſchaftlichen und anderen Maſchinen, 
nicht zu vergeſſen die oberſchleſiſche Gruben- und Schwer—⸗ 
induſtrie. Und grade dieſe Gebiete werden es ſein, die 
in der nahen Sukunft beſondere Aufmerkſamkeit in den 
an den Breslauer Deranftaltungen intereſſierten Ländern 
finden werden. Sunächſt wahrſcheinlich landwirtſchaftliche 
und Uraftmaſchinen aller Art, nach denen beſonders leb- 
hafte Frage einfegen dürfte. Denn wenn dieſer Welt⸗ 
krieg irgendeine Erkenntnis vermittelt hat, fo iſt es die von 
der Notwendigkeit einer rationelleren Bodenkultur. In 
Ungarn, Polen, Litauen, in der Ukraine, in Sentralruß- 
land, in Finnland, den Balfanländern, Kleinafien und dem 
ruffifch-türfifchen Hinterlande, überall bricht ſich dieſe Er⸗ 
kenntnis Bahn und überall hat die Arbeit des Landmannes, 
als Grundlage der Volkskraft und Volksernährung, eine 
beſondere Note erhalten. Nicht minder erfreuliche Zukunfts⸗ 
möglichkeiten werden daneben alle Induſtrien haben, die 
ſich mit der Verarbeitung von Holz bis zum Papier und 
Papiergewebe hinab befaſſen, ferner die chemiſchen In⸗ 
duſtrien mit all ihren technologiſchen Abzweigungen. Denn 
auch fie finden in den Ländern des Oſtens, Südoſtens und 
der Levante vielfach Neuland, das erſchloſſen werden will 
und darum nach dem Breslauer Sammelpunkte diejenigen 
ausſchickt, die fpäter daheim als Pioniere wirken follen. 


Natürlich werden alle dieſe Länder, die die fchöne 
Refidenzitadt Breslau in ihrem Streben nach Aufrichtung 
eines zeitgemäßen Großmarktes unterſtützen und fördern 
helfen, wechſelwirkend ſelbſt Anregung und Befruchtung 
im Geſchäfte erhalten. Denn dort, wo man Fertigfabrikate 
kaufen will, dorthin müſſen ſich notwendigerweiſe auch die 
Ströme der Rohitoffzufuhr ergießen. Wenn alſo in der 
Zukunft an Oſt- und Südoſteuropa der Ueberfluß an Lan- 
desprodukten und Rohſtoffen abgegeben werden ſoll, fo 
wird ſich nach Anknüpfung immer engerer Verbindungen 
mit dem deutſchen Oſten faſt von ſelbſt an dieſer oftdeut- 
ſchen Wirtſchaftszentrale ein Stapelmarkt errichten, der 
die Rohſtoffe nach dem Binterlande und an deſſen In— 
duſtrien weiter verteilt. Daraus wird das wechſelſeitige 
Intereſſe und die hohe wirtſchaftliche Bedeutung der 
Breslauer Meſſegeſellſchaft und ihrer Deranitaltungen klar 
erſichtlich und das Intereſſe verſtändlich, das wachſend 
immer größere Kreife zieht und die Herbſtmeſſe 1018 un— 
zweifelhaft zu einer großzügigen Deranftaltung 
herausbilden wird, beſonders da ihr auch die Seit mit 
ihren bedeutſamen geſchichtlichen Ereigniffen zu Hilfe 
kommt. 
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Die Buttererzeugung und Ausfuhr Finnlands. 


Don Dr. E. von Kitta-Kittel, Berlin-Charlottenburg. 


Mit keinem Lande war Finnland vor dem Kriege 
wirtſchaftlich ſo eng verwachſen wie mit dem Deutſchen 
Reiche. Rund 40 Prozent der finnländiſchen Einfuhr 
waren deutſcher Herkunft, während ſelbſt Rußland erſt 
in erheblichem Abſtande mit 30 Prozent folgte, Groß: 
britannien dagegen — an dritter Stelle — mit einer 


Beteiligung von nur 12,5 Prozent der Geſamteinfuhr 
Finnlands ſich begnügen mußte. In der kurzen Zeit: | 


ſpanne eines Jahrzehnts vor dem Kriege hat ſich nach 
finnländiſcher Statiſtik jene Einfuhr aus Deutſchland 
faft verdreifacht. Trotz der geringen Volkszahl Finn ⸗ 
lands hat dieſes Land von der deutſchen Ausfuhr vor 
dem Kriege ungefähr ebenfoviel aufgenommen, wie die 
ganze große Türkei oder Chile, und rund vier Fünftel 
von dem, was Deutſchland in das gewaltige China zu 
verkaufen vermocht hat. Dieſe wenigen Zahlen zeigen, 
welche hohe Bedeutung Finnland unter dem wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtswinkel für Deutſchland beſitzt. Wir 
empfehlen unſeren Leſern daher dieſen Aufſatz, der ein 
wichtiges finnländiſches Ausfuhrprodukt behandelt, 
angelegentlichſt. Die Schriftleitung⸗ 


Swei Artikel waren es, die bei der Ausfuhr Finnland⸗ 
nach Deutſchland für die finniſche Dolfswirtfchaft eine be— 
deutende Rolle ſpielten; vor allem Holz und Holzarbeiten 
und dann die finnländiſche Butter. Gegenwärtig 


hat aus naheliegenden Gründen die Butterausfuhr für | 


uns das bei weitem größere Intereſſe. Bevor wir aber auf 
die Buttererzeugung und Ausfuhr näher eingehen, müſſen 
wir zuvor einige Worte über die Rindviehzucht in Finn— 
land ſagen. 

In den Jahren vor dem Uriege war ein bemerkbarer 
Rückgang der Milchkühe in Finnland zu verzeichnen; ſo 
entfielen an Kühen auf 100 Einwohner: 


im Jahre 1890 59 
im Mittel der Jahre 1896/1905 . 40 
im Jahre 1907». 38 
* 7 1910 = 37 
„ en 56 
* ” 1912 = 56 
e 55 


Danach hat die Vermehrung der Milchkühe mit dem ftar- 
ken Wachstum der Bevölkerung (1,58 Prozent) nicht Schritt 
gehalten. Hum Teil mag das wohl auch daran gelegen 
haben, daß in Finnland in den letzten Jahren das Beſtreben 
bemerkbar wurde, die Viehhaltung zugunſten der Feldwirt— 
ſchaft in einigen ſüd- und füdweftlichen Gebieten einzu— 
ſchränken. Bierdurch ſollte einer weiteren Steigerung der 
fortgeſetzt wachfenden Einfuhr von Brotgetreide entgegen— 
getreten werden. 
ganz auf die Milcherzeugung eingeſtellt. Der Fleiſchbedarf 
des Landes wird durch die Eigenproduktion nur zum Teil 
gedeckt. Die Milchergiebigkeit des finnländiſchen Sandviehs 
kann natürlich nicht die Höhe der Milchabgaben des däni— 
ſchen oder frieſiſchen Raſſeviehs erreichen. Hierzu find die 
klimatiſchen Derhältniffe zu ungünftig: der Winter zu 
kalt und die Uebergangsperioden zu lang, der Sommer 
dagegen zu kurz und häufig ſehr trocken. Auch die Beu— 
gewinnung iſt öfters nicht ausreichend, um die Fütterung 
des Diehs im Winter zu gewährleiſten. Su geringer Beu- 


vorrat kann aber bei mangelhafter Futtermittelerzeugung, | 
wie fie in Finnland herrfcht, in der Regel nicht anders | 


überwunden werden als durch eine Einfchränfung des nor— 


malen Diehbeftandes. Die Ergiebigkeit einer finnländiſchen 
Landkuh beträgt durchſchnittlich 2000— 2500 Kilogramm | 


Milch im Jahre, und nur in einzelnen Fällen fteigt fie 
bis auf 5000 Kilogramm und mehr. Der Fettgehalt be— 
trägt durchſchnittlich 4 Prozent. Don dem nach Finnland 


importierten Raſſevieh ſpielt nur das Ayrſhire Vieh eine | 
den Wirte iſt. 


Volle, deſſen Import auch ftaatlicherfeits gefördert wird. 
Die Butter iſt das wichtigſte Erzeugnis der finnländiſchen 
Viehzucht. Don der Größe der Produktion in den finnlän- 
diſchen Meiereien geben folgende Zahlen Aufſchluß: 


Die Rindviehhaltung iſt in Finnland 


gewinnung pro Milchkuh ſein. 


1910 11921 000 kg 
1911 12 269 000 „ 
1912 12 257 000 „ 
1915 15 888 000 „ 


Sur Produktion von 1 Kilogramm Butter wurden ge- 
braucht: 


1910. 24,58 kg Milch 
RR Sc 24,55 „ „ 
1912 = 2 ha 24,25 7 * 
N 0 De 24,16 „ „ 


Wie erwähnt, hat ſich in den letzten Jahren ein ge— 
wiſſer Rückgang im Beſtande der Milchkühe vollzogen, und 
trotzdem weiſen die angeführten Zahlen auf eine Zunahme 
der erzeugten Buttermenge in den Jahren 1910/13 hin. 
Das kann natürlich nur die Folge einer ergiebigeren Milch— 
Desgleichen läßt die Ab- 
nahme des Milchquantums, das zur Produktion eines Kilos 


| Butter benötigt wird, auf eine Verbeſſerung der Derarbei- 
| tungsmethoden ſchließen. Das Meiereiweſen hat tatfächlich 


in den letzten Jahren ſowohl qualitativ als auch quantitativ 
außerordentliche Sortfchritte gemacht. Die Anzahl der Meie— 
reien iſt allerdings zurückgegangen, doch hat die verarbei— 
tete Milchmenge nachhaltig zugenommen: 


Sahl der Meiereien: Verarbeitete Milchmenge: 


1910 697 290 583 000 kg 
1911 658 310 675 000 „ 
1912 652 309 097 000 „ 
1913 655 335 632 000 „ 


Die meiſten Meiereien, beinahe ein Viertel der Geſamt— 
zahl, ſind in der Provinz Abo-Björneborg im ſüdweſtlichen 
Finnland zu finden. An zweiter Stelle ſteht die Provinz 


| Dafa, die ebenfalls am Bottniſchen Meerbuſen gelegen iſt. 


Die meiſten Meiereien verwandten Dampfkraft (etwa 
45 Prozent), 27 find noch auf Handbetrieb angewieſen, und 
etwa 12 benutzen Pferdeantrieb. Eine einzige Meierei ver— 
wandte ausſchließlich Elektrizität, während in 13 Betrieben 
neben der Elektrizität eine andere Triebkraft Verwendung 
fand. 

Nach der verarbeiteten Milchmenge bemeſſen, be— 
trug die Anzahl der großen Meiereien mit über 5 Millionen 
Kilo Milchverarbeitung in Finnland nur 2, Prozent, da— 
gegen bildete die Anzahl derjenigen, die bis zu J Million 
Kilo alljährlich verarbeiteten, 72,5 Prozent. Danach find 
die finnländiſchen Meiereien im Vergleich zu denen Deutfch- 
lands und Dänemarks vorwiegend kleineren Umfanges. 
Auch in dieſer Binficht ſtehen die Meiereien der Provinzen 


Abo-Björneborg und Dafa an erſter Stelle, denn hier find 


die meiſten der ſogenannten Millionen- Meiereien, d. h. 
ſolche, die über I Million Kilo Milch verarbeiten, zu fin- 
den. Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß 
von der in den Meiereien Finnlands hergeſtellten Butter 
faſt die ganze Produktion zur Ausfuhr gelangt. So wurden 
1910 von 11921 00 kg 11 100 o kg = 93,1 Proz. 

96,2 


1911 „ 12769000 „ 1235100 „ = „ 
1912 „ 12 757 000 „ 12 008 00 „ = 941 „ 
1913 „ 13888000 „ 12 640 00 „ = 915 „ 


ausgeführt. Hieraus ergibt fich, daß für den inländifchen 
Verbrauch die in den Meiereien erzeugte Butter ſo gut wie 
keine Rolle ſpielt, ind doch in den Jahren 1910/5 durch: 
ſchnittlich nur 6,1 Prozent von der Geſamtproduktion der 
Meiereien im Inlande verzehrt worden. Für den ſehr 
bedeutenden Inlandsverbrauch kommt ausſchließlich die ſo— 
genannte Landbutter in Betracht, die das Erzeugnis der 
Kleinbefiter und der abſeits der großen Straße wohnen— 
Die Landbutter gilt allgemein als ſehr 
haltbar und ausgiebig, beſonders diejenige aus höheren 
Breiten. 1913 find die erwähnten 13 888000 Kilogramm 
Butter in 655 Meiereien hergeftellt worden, von denen 
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Ro 


595 (60%) genoſſenſchaftliche, 

183 (23% ) händleriſche, 

17 (12%) Aktiengeſellſchaften 
waren. Der bei weitem größere Teil der Butter, nämlich 
81 Prozent, wurde von den Genoſſenſchafts⸗Meiereien ge⸗ 
liefert. Die qualitativ beſte Butter wird in den Meiereien 
von Abo, Nyland und Tavaftehus (Südweſt⸗Finnland) ber- 
geſtellt, die relativ geringere ſtammt aus Kuopio (Oſt⸗ 
Finnland). Auf die Bewertung der finniſchen Butter wirkte 
die häufig vorkommende Schimmelbildung nachteilig ein. 
Doch war hierin in den letzten Jahren eine bedeutende Beſ⸗ 
ſerung eingetreten. Nach einer engliſchen Verordnung ſoll 
Butter mit einem 16 Prozent überſteigenden Waſſergehalt 
als verfälſcht angeſehen werden, ſolange nicht das Gegen⸗ 
teil nachgewieſen wird. Der mittlere Waſſergehalt der 
finniſchen Ausfuhrbutter ſtellte ſich in den letzten Jahren 
auf 15,6 Prozent bei Weidegang und auf 13,4 Prozent 
bei Stallfütterung. 

Die Genoſſenſchafts-Meiereien find, was qualitative 
Leiſtungen anbelangt, den anderen Betrieben überlegen. 
Auf dem maßgebenden engliſchen Markt wurde die finn⸗ 
ländiſche Butter annähernd ſo hoch bewertet wie die fran⸗ 
zöſiſche und holländifche, während die däniſche und feit 
1899 auch die ſchwediſche 6— Mark für den Zentner 
mehr erzielte. 


Auf die Steigerung der Butterausfuhr wurden in den 


neunziger Jahren große Hoffnungen geſetzt. Sie ſollte 
dazu beitragen, die Paſſivität der Handelsbilanz, dieſes 
Sorgenkind der finnländiſchen Volkswirte, zu beſeitigen. 
Im Jahre 1905 hatte der Butterexport nach Menge und 
Wert feinen Höhepunkt erreicht, jedoch ift in den letzten 
Friedensjahren ein ſtarker Rückgang der Ausfuhr gegen 
das Jahr 1905 unverkennbar. Die Butterausfuhr betrug 


1905 15 957 000 kg = 38 047 000 $mf.*) 

im Durchſchnitt 1905—1910 13075000 „ = 32 889 000 5 
1910 11 100000 „ = 29435000 „ 
1911 12351000 „ = 34028000 „ 
1912 12008000 „ = 34860000 „ 
1913 12640000 „ = 352720000 „ 
1914 11 143000 „ = 31863 000 „ 

Auch künftighin iſt eine bedeutende Steigerung der 

Butterausfuhr nicht zu gewärtigen, denn die Urfache des 


Exportrückganges lag am geſteigerten Inlandsverbrauch 


an Milch, Butter und Käfe, der wiederum durch die ſtarke 
Sunahme der Bevölkerung und durch den geſteigerten 
Fremdenverkehr bedingt war. 
mehrung des Käfeerports auf einen Rückgang der Butter- 
ausfuhr hingewirkt. 

Nach den vier Hauptbeſtimmungsländern verteilte ſich 
die Butterausfuhr in Kilogramm wie folgt: 


England Deutſchland Dänemark Rußland 
1911: 8535 000 2 699 000 660 000 341 000 
1912: 2 514 000 3 786 000 225 000 420 000 
1913: 9510000 2 500 600 78 000 678 000 
1914: 7 158 000 929 000 151 000 907 000 


Während in früheren Jahren faſt die Hälfte der aus- 
geführten Butter nach Rußland (Petersburg) ging, haben 
in den Jahren vor Kriegsausbruch die Finnländer durch 
Verbeſſerung der Beſchaffenheit ihrer Butter, ſowie durch 
Errichtung direkter Dampferlinien nach Bull es erreicht, 
daß England ein immer bedeutenderer Abnehmer finn- 
ländiſcher Butter geworden war. Auch die Vermittler— 
rolle Dänemarks haben die Finnen veritanden mehr oder 
weniger auszuſchalten. Die Hoffnungen, die man ſich in 
Finnland auf die Eroberung des deutſchen Marktes ge- 
macht hatte, ſchienen ſich vor dem Kriege nicht erfüllen 
zu wollen, denn von der Geſamtausfuhr gingen in Pro- 


zenten nach Deutſchland England 
1908 2,1 93,2 
1909 11,1 83,0 
1910 9,9 80,7 
1911 21,9 69,1 
1912 33,0 61,0 
1913 19,5 79,8 


Der finnländiſche Staat hat nach Kräften dazu beige⸗ 
tragen, um die Butterausfuhr nach Deutſchland auszugeſtal⸗ 
ten. Im Juni 1912 hat der Staat mit der Dampfergefellfchaft 
„CTranſito“ einen Vertrag über regelmäßige Butterbeför⸗ 
derung zwiſchen Bangs und Lübeck unterzeichnet. Durch 
genannten Vertrag verpflichtet ſich die Geſellſchaft, im 
Laufe von 10 Jahren, ab 1. Juni 1912, die regelmäßige Der- 
bindung zwiſchen Hangd und Lübeck mit einer wöchentlichen 
Gelegenheit ab Bangs das runde Jahr aufrecht zu er- 
halten. Die Geſellſchaft unterzieht ſich der Kontrolle über 
ſorgfältiges Verladen, Aufbewahren und Löſchen der Ware. 
Ferner verpflichtet fie ſich, nur ſolche Butter entgegen 
zunehmen, die vom ſtaatlichen Butterlaboratorium unter- 
ſucht und für den Export genehmigt worden iſt. Die Fracht 
für Butter aus Finnland durfte während der erwähnten 
10 Jahre nicht mehr als 18 Fmk. per 1000 Kilogramm brutto 
betragen. Im Auguſt 19 hat die finnländiſche Landwirt- 
ſchaftsperwaltung an den Senat ein Geſuch gerichtet um 
Bewilligung eines Stipendiums von 800 Fmk. jährlich für 
eine geeignete Perſönlichkeit, welche die Abſatzmöglich— 
keiten von finnländiſcher Butter in den Teilen Norddentich- 
lands ſtudieren ſollte, die für den Abſatz hauptfächlich in 
Betracht kommen, wie Berlin, Stettin, Lübeck, Hamburg 
und die Rheinprovinz. 


Staatliche Butterprüfung wurde in Hangs im 
Jahre 1896 eingerichtet. Mit Rückſicht auf die verſchärfte 
Geſetzgebung Englands und den Wettbewerb anderer Cän— 
der wurde dieſe Einrichtung Ende 1915 zu einer ſtändigen 
gemacht und bedeutend erweitert. Die finnländiſche Mol⸗ 
kereigeſellſchaft, die mit Hilfe einer ausländiſchen Agentur 
die Marktverhältniſſe Englands und Dänemarks und den 
Handel mit finnländiſcher Butter ſorgſam überwachte, 
empfing den größten Teil ihrer Geldmittel ebenfalls vom 
Staat. — Die Verwaltung der Staatsbahnen ſorgt in muſter⸗ 
hafter Weiſe für pünktliche und ſchnelle Beförderung der 
Butter. Der Hafen von Hangö, der vermöge 
feiner Lage die geſamte Butterausfuhr ver- 
mittelt — bereits 1005 wurden über Bangs 92 Pro- 
zent der Geſamtausfuhr verladen — iſt von der Regierung 
ausgebaut und mit großen Lager- und Kühlhäufern ver⸗ 
ſehen worden. Kräftige Eisbrecher halten den Hafen das 
ganze Jahr offen und ſtehen unentgeltlich zur Verfügung. 


Die den Verkehr mit dem Auslande vermittelnde Dampfer— 
Ferner hat auch die Der- | 


linie (Finnländiſche Dampfer⸗A.⸗G.) erhält ſtaatliche Unter- 
ſtützung. 

Den genoffenfchaftlichen Butterverkauf vermittelte die 
Genoſſenſchaft „Valio“ G. m. b. F. Sie hat ihre Tätigkeit 
im Jahre 1906 begonnen und ſich die Aufgabe geſtellt, 
die von den Genoſſenſchaftsmolkereien erzeugte Butter ab- 
zuſetzen. Sie erſtrebt ferner, den Butterhandel geſund, d. h. 
reell und unabhängig von allem Votierungshumbug zu 
machen, ſowie den Landleuten die Millionen zu erſparen, 
welche bisher in den Beſitz von Perſonen gelangten, die 
den Beſtrebungen der Landwirte fremd ſind. Außerdem 
will „Valio“ die Qualität der Exportbutter verbeſſern. Als 
Mitglieder werden nur Molkereien aufgenommen, die erſt— 
klaſſige Butter herſtellen, und zwar nur Genoſſenſchafts⸗ 
molfereien.*) 

Dalios Export in Prozenten der Butteraus- 
fuhr über Hangö war folgender: 


1906 20,9 1909 42,4 
1902 38,1 1910 48,5 
1908 39,2 1910 47,8 


Bieraus iſt erſichtlich, daß beinahe die Hälfte der ge— 
ſamten Butterausfuhr von der Genoſſenſchaft „Valio“ be- 
ſorgt und ſomit auch in genoſſenſchaftlichen Betrieben her— 
geſtellt wurde. 


) 1 Finniſche Mark = 0,80 Beichsmark. 
*) Siehe „Merkator“ 1913. 
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Sur Sinfuhr nach Deutſchland gelangten aus verſorgt worden find und daher gegenwärtig eine große 
den Hauptbezügsländern in den Jahren 1912/5 folgende Nachfrage aufweiſen werden. Allerdings müſſen in Nord- 


Mengen Butter: 1912 1913 Finnland (Uleaborg und Kuopio), das vom Süden monate- 
aus aan 25 763000 kg 29922000 kg lang gänzlich abgeſchnitten war, ſehr große Vorräte vor⸗ 
„ Dänemark 19498 95 6 5 25 900 handen ſein. Ferner iſt anzunehmen, daß die Finnländer 
„ Finnland 5 549 000 „ 2 165 000 „ genötigt ſein werden, ihre Butterausfuhr möglichft aus- 


8 Be 5 5 E giebig zu geftalten, da die Butter nächſt Holz und Papier das 
Während der Kriegsjahre find wir fall ausſchließlich . hrobjekt en dal und die 
8975 ie Erport aus ir 8 8 1 Finnländer zur Aufrechterhaltung ihrer Dolfswirtfchaft dar⸗ 
wobei die Zufuhr er leßten Sei N auf angewieſen ſind, im Austauſch baldmöglichſt die von 
e wird. Wie geſtalten ſich nun eee en die ihnen benötigte Ware, wie Brotgetreide, Sucker, Salz, 
Aussichten für Butterlieferung aus Finnland? Es iſt mit Düngemittel, Kali, Eifen, Sement, Baumwolle, Maſchinen 
Beſtimmtheit anzunehmen, daß bis zum Sommer I9I7 eine und elektriſche Apparate zu erhalten 
weſentliche Abnahme der Buttererzeugung nicht ftattgefun- | f Ä 


den hat, da die Witterungsverhältniſſe 1915/ö6 durchaus Nimmt man den Durchſchnitt der letzten 5 Jahre vor 
günſtige waren. Erſt 1917 hat eine ſehr dürftige Sutter- Kriegsausbruch, ſo ergibt ſich, daß wir aus Finnland 2809 
mittelernte ergeben. Infolgedeſſen begannen die Butter- Tonnen Butter bezogen haben, alſo etwa 240 Tonnen mo- 
preiſe im Berbft dieſes Jahres rapid zu ſteigen. Uebrigens natlich. Nun iſt nicht zu verkennen, daß der gegenwärtig in 
waren alle Preiſe bereits ſehr gewachſen, was ſich durch die Finnland herrſchende Brotmangel die Regierung in die 
Geldentwertung erklärt, die wieder durch die geſteigerte Notwendigkeit verſetzt, die Ausfuhr jeglicher Lebensmittel 
Totenausgabe bedingt war. Im Dezember 1917 waren die möglichſt hintanzuhalten. Butter fpielt aber bei der Zu- 
Butterpreiſe im freien Handel vielfach auf das neunfache bereitung von Speifen, vor allem von Fiſch, in Finnland 
gegen die Friedenspreiſe geſtiegen, von 2 Fmk. auf 18 Fmk. eine ganz beſonders große Bolle. Daher könnte ein zu 
pro Kilogramm, und felbjt die offiziellen Höchſtpreiſe ausgiebiger Export der vorhandenen Buttervorräte wohl 
AO Sm. pro Kilogramm) waren um das fünffache höher | die Unzufriedenheit der Bevölkerung hervorrufen. Troß- 
als die normalen. Vielfachen Seitungsnachrichten zufolge | dem wäre es ſehr bedauerlich, wenn uns Finnland gerade 
ſoll Butter verhältnismäßig reichlich in Finnland vorhan- in der Lebensmittelfrage nicht behilflich ſein wollte und 
den ſein. Es iſt aber zu berückſichtigen, daß die Städte ſich anderweitig, etwa in Schweden, nach Abnehmern für 
Süd- Finnlands in den letzten Monaten nur ſehr mangelhaft ſeine Butter umſehen würde. 


Germanenreſte und heutiges Deutſchtum in der Urim. 


Von Dr. W. Groos, Karlsruhe. 


Es geſchehen noch Wunder! Was als ſchwierigſte hunderts gegründet, germaniſche Vorgänger während mehr 
Frage in kriegswiſſenſchaftlichen Abhandlungen behandelt als einem Jahrtauſend, ganz vereinzelt bis in die neuere 
worden war — tieferes Eindringen iu Rußland während Seit ſich behauptend, dort gehabt haben. — Das war 
des Winters —, unfere Feldgrauen haben fie gelöft, find | auch ein Wunder! Schon für den Kaiferlichen Geſandten 
als Retter der baltiſchen Deutſchen in raſchem Siegeszug bei der „Hohen Pforte“, Ggier Ghiſelin van Busbecq *), 
über das Eis des Moonſunds nach Reval und bis Narwa der um 1560 bei einem Sufammentreffen mit zwei Ab- 


durchgeſtürmt, von Riga über Wenden und Walk nach geordneten aus der Krim — die 1237 von den Tataren 
Dorpat, von Dünaburg bis Pleskau (Pfkow). f Und wie beſetzt und benannt worden (Krim — Feſtung) und ſpäter 
dort die Niederdeutſchen, die „Sachſen“, haben fie in Süd- unter die Oberhoheit der Türkei gekommen war — ihn 


rußland die „Schwaben“, meiſt Oberdeutſche, von der höchlichſt verwundernde, weil an ſein Niederdeutfch an— 
Schreckensherrſchaft erlöſt, die „Roten Garden“ des bol- klingende Worte neben ihrem Tatarifchen hörte und da— 
ſchewiſtiſchen Rußlands mit unwiderſtehlichem Drange hin- nach wiſſenſchaftlich ſehr beachtenswerte und beachtete 
ausgeworfen aus Odeſſa, Nikolajew, dem Donezgebiet und Ueberreſte eines uralten Germaniſch, des Gotiſchen, 
ſchließlich aus der Krim, auch hier unter der Ungunſt der wie die Sprachforſcher feſtſtellten, in einem Wortverzeich⸗ 
Jahreszeit, der Grundloſigkeit der ruſſiſchen Steppenſtraßen nis niederlegte, jetzt noch uns erhalten als das einzige 
im Frühjahr. — Wie ein Wunder muß es aber dabei unfere | gofifche Sprachdenkmal, meines Wiſſens, neben dem gro— 
Krieger und ſelbſt unſere Berichterſtatter angemutet haben, ßen der Ulfilasbibel, die auch im fernen Oſten, an der 
wenn ihnen im Feindesland freudiger deutſcher Willkomm unteren Donau, entſtanden, der Heimat der von mir früher 
gruß entgegenſchallte, deutſche Gaſtfreundſchaft in reichſtem behandelten Gotenreſte, der „Gothi minores“ in Bulgarien 
Maß entgegengebracht wurde, und fie in den wohlgepfleg- dum Nikopolis an der Donau und bei Thomi in der Do- 
ten Anweſen der deutſchen Anſiedelungsgebiete Befara- brudſcha. *) — Wie ſind Goten in die Krim gekommen d 
biens, um Odeſſa, am Bug und Dnjepr, an der Molotſchna Noch in der Seit des großen Gotenreiches Ermanarichs 
und dem Don in nach ſchwäbiſcher Art hoch aufgetürmten nördlich des Schwarzen Meeres muß ſich ein Teil des 
Gaſtprunkbetten einmal wieder die müden Glieder ſtrecken [Geſamtvolkes in die Halbinfel abgeſplittert haben, alſo 
konnten, — ja ſogar auf der Balbinfel Krim, der alten gegen das Jahr 400 n. Chr., und er ift dann bei deſſen 
Tauris, dem Kerne einſt des vorchriſtlichen Bosporaniſchen Wegzug nach Weſten vereinzelt ſitzen geblieben, ſeit dem 
Reiches eines Mithridates. Auch da wiſſen die Kriegs- Jahr 640 unter byzantiniſcher Oberherrſchaft, die aber 
berichte von deutſchen Begegnungen zu erzählen, in keinem eine ſehr lockere, Volkstum und Sprache nicht gefährdende 
aber noch las ich — auch nicht in den vorzüglichen und geweſen iſt. Von ihr her wird der Name „Tetraxythi⸗ 
auf Deutſches abſehenden von Rolf Brand, in welchen ſche Goten“ ſtammen, der übrigens auch auf Goten⸗ 
eingehend der mächtigen Kundgebung des deutſchen „Ko- reſte der Vertſch gegenüberliegenden Halbinfel Taman 
loniſtentages“ zu Odeffa im April dieſes Jahres, des Swei⸗ und der Kaukaſiſchen Küſte angewendet wird. Dem An— 
millionendeutſchtums und ſeines Grundbeſitzes von 10 Mil- ſturm der Tataren erlag fpäter vollends ihre vorher wenig 
lionen Hektar gedacht wurde —, Genaueres darüber, daß beſchränkt geweſene Selbſtändigkeit nach dem Fall ihrer 
auch auf der Krim der größere Teil des urbaren Bodens 


nem Dutzend deutſcher Gemeinden gehört, wie Hach van 1 „Legationis Tureicae epistolae qualuor“ 


. 


ER R 5 2 (Paris 1589 und öfter), 
ie heißen und wie es ihnen ergangen, und noch weniger 550 er im Bulgarentum“ von Dr. W. Groos („Dit 
etwas davon, daß ſie, im Anfang des vorigen Jahr- europaiſche Zukunft“, Märzheft 3, 1912). 
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letzten Bergfeſte Mangup, der großen Uebermacht der 
Zahl allmählich auch ihre Sprache. Ihr Volk⸗-ſchlag muß 


ſich dabei aber doch noch ziemlich rein erhalten haben, 


ſonſt könnte nicht berichtet fein, daß nach der Einver⸗ 
leibung der Krim in das Ruſſiſche Reich (1783) ihre 
Nachkommen von Suwörow in die Gegend des Aſow— 
ſchen Meeres verpflanzt worden ſeien. 

Ob man unter den nun bald darauf folgenden neuen 
deutſchen Anſiedlern von ſolchen Vorgängern je 
eine Ahnung gehabt? — Kaum. Sie hatten ſich mit der 
harten Gegenwart abzufinden, keine Seit übrig für die 
Vergangenheit ihres Neulandes, das fie mit ſaurem Schweiß 
urbar machen mußten; dem ihren Siedelungen war der 
Hottesgarten der Südküſte verſchloſſen, den bald neben 
Klöſtern die Schlöſſer des Farenhauſes und feiner Hroßen 
bedeckten. Ihre Grte liegen nördlich der gegen die Step— 
penſtürme ſchützenden, bis gegen 1600 Meter anſteigenden 
Bauptgebirgskette, zwiſchen oder noch vor den zwei nie⸗ 
dereren, ebenfalls von Weit nach Oft ſtreichenden Berg- 
zügen mehr in ebeneren Gegenden — beinahe über die 
ganze Breite der Halbinfel von nahe der Meeresküſte 
weſtlich der Hauptſtadt Simferopol über Feodoſia hinaus 


gegen Kertfch ſich erſtreckend. Nach der von B. Kiepert 


für den „Deutſchen Schulverein“ — jetzt „Verein für das 


Deutſchtum im Ausland“ — zuſammengeſtellten „Ueber- 


fichtsfarte der Verbreitung der Deutſchen in Europa“ (Ber⸗ 
lin, verlag von Dietrich Reimer, 1887) find es die Ge⸗ 
meinden: Kronental und Bergſtadt, Temaſch, Büten, Me- 


ſchen, Neuſatz und Rofental, Neudorf, Sürichtal und Hell— 
brunn, Herlitzenberg neben Feodoſia und Mariental. 

Was wird nun aus den Krimdeutſchen werden und 
was kann von uns für ſie geſchehen? — Den deutſchen 
Siedelungen Beßarabiens und um Odeſſa kann oder konnte 
wenigſtens, wenn ſie wollte, deutſche Staatskunſt auf 
Grund des „Selbſtbeſtimmungrechtes“ der Völker die er— 
ſtrebte Selbſtändigkeit erwirken in einem Bauernſtaat 
vom Unterlauf der Donau bis zum Bug, welche durch 
Umſiedelung der weiter nach Oſten gelegenen deutſchen 
| „Kolonien“ und Umtauſch des Grundbeſitzes auf mindeitens 
eine Million Deutſcher gebracht würden. Gleiches iſt in 
der Krim wegen der beſcheideneren Sahl unſerer Dolfs- 
genoſſen nicht möglich, aber doch etwas zu ähnlichem 
Siele Führendes: Anerkennung eines tatariſchen 
Staatsweſens, das die völkiſchen Rechte und die un⸗ 
geſtörte Entwickelung der Unſeren dort gewährleiſtet. Da- 
durch würde bei dem guten Verhältnis der Deutſchen zu 
den Tataren mit ihrem Goteneinſchlag und bei der Gleich- 
heit der Belange ein weit vorgeſchobener Außenpoſten 
für unſern Bandelsverfehr über das Schwarze 
Meer nach Aſien geſichert und zugleich dem verbündeten 
Osmaniſchen Reiche, mit dem der Islam das Ta⸗ 
tarentum eng verknüpft, ein Freundſchaftsdienſt ge⸗ 
leiſtet werden — ohne Abtrag für die befreundete Ukraine, 
die auf die Krim ſo wenig Anſprüche macht, wie auf das 
ſüdliche, deutſch beſiedelte Beßarabien. — 


Die deutſchen Eſtländer. 


Don Dr. N. v. Roſen, Berlin. 


Der nachſtehende Aufſatz behandelt vornehmlich die 
deutſche Bevölkerung Eſtlands. Der Derfaifer, der ſelbſt 
Eſtländer iſt, entwirft im Nachſtehenden ein feſſelndes Bild 
von der kulturellen, geiſtigen und politiſchen Entwicklung 
des Deutſchtums in der nördlichſten der drei Oſtſeeprovinzen 
durch ſieben Jahrhunderte. Die Schriftleitung. 


Wenn überhaupt alles Gewordene nur aus ſeiner hi— 
ſtoriſchen Entwicklung ganz richtig verſtanden und gerecht 
beurteilt werden kann, ſo gilt dies ganz beſonders von den 
baltiſchen Provinzen, der älteſten Kolonie des Deutſchen 
Reiches mit ihrer überaus verwickelten und wechſelvollen 
Geſchichte und ihrer ethnographiſch jo buntſcheckigen Be- 
völkerung. So werden wir auch die heutigen deutſchen Eſt⸗ 
länder, den Grad ihrer politiſchen und kulturellen Reife, 
die Vorzüge und Mängel ihrer kommunalen und ſozialen 
Einrichtungen nur nach einem wenigſtens kurzen Rückblick 
auf ihre hiſtoriſchen Schickſale richtig einſchätzen können. 

In vorgeſchichtlicher Zeit wurde das ganze heute eſt⸗ 
niſche Gebiet von oſtger maniſchen Stämmen bewohnt, 
die bald nach der Völkerwanderung von den aus Karelien 
vorrückenden Eſten verdrängt, zum Teil aber auch — wie 
der germaniſche Typus der meiſten nordlivländiſchen Eſten 
zeigt — eſtoniſiert wurden. Im neunten Jahrhundert, zur 
Zeit der normanniſchen Eroberungszüge, ergoß ſich dann 
eine ſkandinaviſche Flutwelle über das Land. Sie hat bis 
heute ihre deutlichen Spuren hinterlaſſen, denn an der 
Nordweſtküſte Eftlands und auf vielen benachbarten Inſeln 
ſprechen die Bauern heute noch ſchwediſch, und auch die 
Eiten im weſtlichen Eftland, auf Dags und Oeſel, find zum 
größten Teil eſtoniſierte Skandinavier. Auch beim Beginn 
der eigentlichen Geſchichte Ejtlands waren es nicht Deutſche, 
ſondern Skandinavier, die das Land eroberten und in den 
enropäiſchen Kulturfreis einbezogen. Schon König KNanud 
der Große, der Dänemark, Norwegen und England unter 
feiner Herrſchaft vereinigte, hat im Beginn des II. Jahr⸗ 
hunderts auch Eitland zeitweilig beſetzt. Im Beginn des 
15. Jahrhunderts eroberte dann König Waldemar II. von 
Dänemark das Land und gründete 1219 am Fuße des 


ſchroffen Felſens, auf dem die von ihm zerſtörte Eſten⸗ 
burg Lidaniſſa ſtand, die Stadt Reval. 

Die eigentlichen Erbauer der Stadt waren aber nicht 
Dänen, ſondern deutſche Kaufleute und Handwerker aus 
Lübeck und Wisby; auch deutſche Ritter und Prieſter ließen 
ſich im Lande nieder und erbauten die erſten Burgen, Kir- 
chen und Klöjter. Die däniſche Herrfchaft im Lande ſtand 
ſchon ſeit 1223, als König Waldemar auf der Inſel Lyſe 
vom Grafen Heinrich von Schwerin gefangen genommen 
wurde, auf recht ſchwachen Füßen; die Dänen, die ihre 
Berrfchaft von 1228 bis 1257 ganz den livländiſchen Schwert- 
rittern abtraten, ſahen wohl ein, daß ſie ſich in den vom 
Mutterlande weit entfernten Kolonien nur Hand in Hand 
mit den Deutſchen halten konnten. Viel ſchwerer, als in 
Livland und Kurland, hatten es hier Deutſche und Dänen, 

ihre Berrichaft über die trotzigen und freiheitliebenden Ein- 
geborenen aufrecht zu erhalten. Sweimal, von 1222 bis 
1224 und noch im Jahre 1345, kam es, zu blutigen Eſtenauf⸗ 
ſtänden, denen Tauſende von Deutſchen und Dänen zum 
| Opfer fielen. Sehr bald darauf, im Jahre 1546, ging Eſt 
land durch Kauf in den Beſitz des deutſchen Orden⸗ über, 
dem es länger als zwei Jahrhunderte angehört hat. 
| Die lange däniſche Berrſchaft hatte in Ejtland gar 
keine Spuren hinterlaffen, denn für dieſe ganze Seit läßt 
ſich im Sande kaum ein Dutzend däniſcher Adelsgeſchlechter 
nachweiſen. Kulturell iſt Eftland vom Beginn feiner Ge⸗ 
ſchichte an ein deutſches Land geweſen. In allen Städten 
herrſchte ausſchließlich die niederdeutſche Mundart, die bis 
zum Ende des 14. Jahrhunderts noch offizielle Amtsſprache 
war, während in den Ordenskreiſen, wegen der vielfach 
vertretenen Ritter aus Süddeutſchland und vom Rhein, bis 
zum Ende des 14. Jahrhunderts da⸗ Mittelhochdeutſche Unt- 
gangsſprache blieb. Seit dieſer Seit rekrutierten ſich die 
Ordensritter in Eftland und Livland jo ausſchlieſtlich aus 
Weſtfalen und Bolſtein, daß jetzt auch im Adel das Nieder- 
deutſche die Alleinherrſchaft erlangte. 8 
Dadurch erklärt es ſich, daß auch in der eſtniſchen 


J. Juliheft 1918 


Dr. von Koſen, Die deutfchen Eſtländer. 


151 


Sprache, abgeſehen von einzelnen ſkandinaviſchen Aus- 
drücken, alle Kulturwörter niederdeutſchen, zum Teil rein 
weſtfäliſchen Urfprungs find. — Im 16. Jahrhundert, zur 
Heit der beginnenden Serſetzung des Grdensſtaates, als 
überall Eigenmächtigfeit und rohe Willkür herrſchten, als 
nach den Worten des Hiſtorikers Karl Schirren „Herr und 
Dafall, Junker und Bürger jeden Begriff politiſchen Wertes 
verloren hatten“, kam es unter den deutſchen Eſtländern 
vorübergehend mehrmals zum Bürgerkriege. So wurde 
1552 der Biſchof von Defel und der Wiek, Reinhold von 
Burhövden, von 7 eſtländiſchen Rittern unter Führung von 
Jürgen Ungern und Otto Uexküll mit Krieg überzogen. Als 
Kaiſer Karl V. dieſe unbotmäßigen Eſtländer vor das 
Reichsfammergericht zitierte, kehrten ſich die Angeklagten 
nicht im geringſten an die kaiſerliche Vorladung. Auch 
zwiſchen Rittern und Bürgern der Stadt Reval kam es zu 
blutigen Fehden, beſonders nachdem die Bürger den Ritter 
Johann Uexküll aus Rieſenberg gefangen und 1535 ent- 
hauptet hatten, weil er einen ſtädtiſchen Bauern erſchlagen 
hatte. Ein Verwandter des Bingerichteten, Konrad Uexküll 
aus Fickel, führte ſeitdem mit ſeinem Anhange einen er— 
bitterten Krieg gegen Reval, bis er 1557 gefangen genom- 
men und auf Verfügung des Ordensmeilters des Landes 
verwieſen wurde. Er hat dann in Norddeutſchland fein ver- 
wegenes Raubrittertum fo lange fortgeſetzt, bis er nach 
vielen Jahren in Holftein bei Segeberg erſchoſſen wurde. 
Die Sippe derer von Uexküll ſetzte in Eſtland den Klein- 
krieg gegen Reval noch lange Jahre fort, bis ſchließlich 
1551 zwiſchen beiden Parteien Urfehde gefchworen wurde. 
Solche Vorfahren muß man im Auge behalten, um gewiſſe 
Schattenfeiten, die mit dem Charakterbilde eines ſtolzen und 
ſelbſtbewußten Herrenvolkes unvermeidlich verknüpft ſind, 
ganz gerecht einzuſchätzen. 


Im Jahre 1561 wurde der größere Teil Eſtland⸗ ſchwe⸗ 


diſch, der weſtliche Teil mit den großen Inſeln däniſch. Als 
noch in der erſten Seit der ſchwediſchen Herrfchaft die wil⸗ 
den ruſſiſchen Horden unter Iwan dem Schrecklichen einen 
erneuten Einfall in Eſtland machten, da zeigte ſich in er⸗ 
freulicher Weiſe ein Charakterzug der Eſtländer, der über— 
haupt in der baltiſchen Geſchichte immer wiederkehrt: In 
der Stunde der höchſten Not und Gefahr ſchweigtaller 
ſtändiſche Hader, und alle Deutſchen vereinigen ſich 
zum gemeinſamen Kampfe. So ſchlugen 1577 die tapferen 
Schwarzenhäupter von Reval, Schulter an Schulter mit den 
Rittern kämpfend, vor den Toren der Stadt die Moskowiter 
zurück, die dann von den Schweden und den großen Bauern⸗ 
banden unter Ivo Schenkenberg ganz aus dem Lande ver- 
jagt wurden. Ein rieſiges Steinkreuz im Süden der Stadt 
bezeichnet noch heute die Stelle, wo im Maſſengrabe die 
bei der Verteidigung ihrer Heimat gefallenen Ritter und 
Bürger ruhen. — Abgeſehen von den furchtbar ſchweren 


Jahren 1914 bis 1918, haben fich die Eftländer wohl niemals 


in einer ſchwierigeren politiſchen Cage befunden, als am 
Ende des 16. Jahrhunderts. Denn als 1502 mit dem Re⸗ 
gierungsantritt Sigismunds III. Waſa Polen und Schwe— 
den durch Perſonalunion vereinigt werden ſollten und die 
Spannung zwiſchen Sigismund und feinem Ohein, dem 
zum Regenten von Schweden ernannten Herzog Karl von 
Söôdermanland, immer mehr zunahm, bemühten fich beide 
Teile, die Eſtländer mit allen Mitteln für ſich zu gewinnen. 
Erſt als 1598 der ſchwediſch⸗polniſche Erbfolgekrieg begann, 
der ein langes Ringen zwiſchen der damals größten flawi- 
ſchen Vormacht des Oſtens und der germanifchen Großmacht 
des Nordens einleitete, ſtellten ſich die erzproteſtantiſchen 
Eſtländer rückhaltlos auf die Seite der letzteren. Bemerkens⸗ 
wert erſcheint hierbei, daß die ESſtländer, als Herzog Karl 
ſie 1601 aufforderte, die ſchwediſchen Reichstage zu be⸗ 
ſchicken, ablehnten, da ſie als autonomes Gebiet nur 
mit ihrem Landtage zu tun hätten. 


ſchaft, namentlich die zwei Jahrzehnte unter Guſtav Adolf, 


| 
| 


ſind für Eftland von größtem Segen geweſen. Denn erſt 
der große Schwedenkönig hat in dem durch die langen Kriege 
entſetzlich verarmten Lande die Grundlagen eines geord- 
neten Staatsweſens geſchaffen, die Uirchen- und Schul⸗ 
verwaltung organiſiert, die Rechtspflege geregelt, durch 
drakoniſche Strafbeſtimmungen der furchtbaren Duellwut 
der Eſtländer geſteuert und die ganze Kultur des Kandes 
bedeutend gehoben. In dieſem blühenden Suſtande des 
Landes machte ſich erſt am Ende des le. Jahrhunderts, 
nach dem Bruche der Derfaffung unter Karl IX., ein 
Niedergang bemerkbar, wenn auch nicht in fo augenfälliger 
Weiſe, wie in Livland. 

Furchtbares hatten dann die Eſtländer während des 
Nordifchen Krieges zu erdulden, denn ſchon bis 1713 hatte 
der Feldmarſchall Scheremetjeff das ganze Land in eine 
Wüſtenei verwandelt. In der am 10. September 1710 mit 
Peter dem Großen abgeſchloſſenen Kapitulation zu Reval 
wußten die Eſtländer die deutſch-nationale Autonomie ihres 
Landes jedoch vollkommen zu wahren, ſogar noch voll— 
ſtändiger als die Livländer in ihrer zwei Monate früher ab- 
geſchloſſenen Kapitulation zu Riga. Aber länger als ein 
Jahrhundert hat es gedauert, bis das ſchrecklich verwüſtete 
und verarmte, auch durch die Peſt um 1709 entvölkerte Cand 
ſich wieder ganz erholte, denn noch im Anfang des 19. Jahr- 


hunderts war der Wohlſtand, der vor Beginn des Nordi- 


ſchen Krieges geherrſcht hatte, nicht ganz erreicht. Indeſſen 
waren die kulturellen Beziehungen zum Mutterlande bei den 
Eſtländern, die bis 1798 meiſt in Roſtock, Jena und Göt— 
tingen ihren Studien oblagen, gerade während des 18. 
Jahrhunderts ſehr innige. 

Die erſte Hälfte des 10. Jahrhunderts, die von manchen 
alten Eftländern wohl noch als „die gute alte Seit“ be— 
zeichnet wird, ließ in Wirklichkeit — ganz abgeſehen von 
dem deſpotiſchen Druck Nikolaus I. — in ſozialer und wirt- 
ſchaftlicher Beziehung ſehr viel zu wünſchen übrig. Die 
eſtländiſche Ritterſchaft, die älteſte im Baltenlande — denn 
ſie hatte fich ſchon in däniſcher Zeit gebildet und war dann 
für die anderen Provinzen vorbildlich geworden —, hatte 
als erſte zwar ſchon 1816 die Leibeigenſchaft aufgehoben, 
aber die agrariſchen Suſtände blieben auch in den folgen- 
den vier Jahrzehnten wegen der ungeregelten Pachtverhält- 
niſſe ſowohl für den Großgrundbeſitzer, als auch für die 
Bauern höchſt unbefriedigende. Erſt durch die eſtländiſche 
Bauernverordnung von 1856 mit einer Novelle von 1859 
wurde, nachdem die Lipländer ſchon 1849 mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen waren, ein ſolider und wohlhabender 
Bauernſtand geſchaffen. Im Jahre 1866 wurde außerdem 
die Adelsverfaſſung durch eine reine Agrarverfaſſung er— 
ſetzt, da ſeit dieſer Zeit auch die nichtadeligen Gutsbeſitzer 
auf den Landtagen Sitz und Stimme hatten. Die doeitere 
fortſchrittliche Entwickelung auf ſozialpolitiſchem Gebiete 
wurde erſt durch die Ruſſifizierungspolitik unter 
Alexander III. gehemmt, die nur den ſehr bedeutenden 
wirtſchaftlichen Aufſchwung des geſamten Landes nicht zu 
hindern vermochte. Bis zu dieſem Zeitpunkt kann man für 
Eſtland das 19. Jahrhundert als die Epoche der höchften 
Geiſteskultur bezeichnen; ich brauche hier nur an die beiden 
großen Ejtländer Karl Ernſt von Baer und Eduard ron 
Gebhardt zu erinnern. Im allgemeinen zeigten ſich jedoch 
die Fähigkeiten der Eftländer mehr auf militäriſchem Ge- 
biet — vom General Wrangel, der im Dreißigjährigen 
Kriege den größten Teil der ſchwediſchen Armee befehligte, 
den Generalen Lüders und Igelſtrom, die 1795 die Polen 
beſiegten, bis zu den Admiralen Krufenftern und Wrangel, 
ſowie dem General Nackelberg, der 1904 im Japaniſchen 
Kriege als der fähigſte ruſſiſche Heerführer gelten konnte. 
Auch im diplomatiſchen Dienſt wurden die Eftländer wegen 
ihrer ſtaatsmänniſchen Tradition in Petersburg ſtets ſehr 


ö hochgeſchätzt, wie ja zur Seit Alexanders II. die Balten 
Die zweieinhalb Jahrhunderte der ſchwediſchen Herr- | 


überhaupt mehr als 60 Prozent der höheren Stellungen 
im Miniſterium des Auswärtigen einnahmen. 
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Mitteilungen. 


Nr. 15 


Die ſchädlichen Einwirkungen der äußerlichen Auffifi- 
zierung konnten ſich bei der heranwachſenden Jugend Eit- 
lands nur in den zwei Jahrzehnten von 1885 bis 1905 
geltend machen, denn das mächtige Aufflammen deutſch⸗ 
nationalen Sinnes ſeit der Revolution von 1005 hat bis 
heute die letzten Spuren dieſer ruſſiſchen Einflüſſe getilgt. 
Dieſe Renaiſſance des deutſchen Geiſtes führte ſchon 1906 
zur Gründung des „Deutſchen Vereins“ in Reval, der es 
ſich zur Aufgabe ſtellte, die Fahne des Deutſchtums wieder 
auf allen Gebieten des Lebens hochzuhalten. Auch die 
liebenswürdigen und hochgebildeten Frauen Eitlands, die 
ſich von jeher als Hüterinnen deutſcher Art und Sitte aus⸗ 
gezeichnet haben, ſpielten in dieſem Verein eine ſehr ſegens⸗ 
reiche Rolle. Daß im Vereinsjahr 1912/15 in Eſtland an 
Mitgliedsbeiträgen nicht weniger als 28 755 Rubel aufge- 
bracht wurden, ſtellt der Opferwilligkeit der wenig zahl- 
reichen und wenig begüterten Eſtländer ein ſchönes Zeugnis 
aus, denn die Beiträge waren hier auf den Kopf der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung mehr als doppelt ſo hoch, als 
in dem weit reicheren Livland. Die Wiederher⸗ 
ſtellung des ſeit 1886 zerſtörten deutſchen Schulweſens und 
die Erziehung der jüngſten Generation Eſtlands im bewußt 
deutſchvölkiſchen Geiſte hat für die letzten 9 Jahre vor dem 
Kriege natürlich die allergrößte Bedeutung gehabt. — Die 
liberale Reformarbeit des Adels wurde in dem auf Initia⸗ 
tive der Ritterſchaft gebildeten und aus Vertretern aller 
Stände zuſammengeſetzten „Provinzialrat“ 1906 ernitlich 
in Angriff genommen, aber ſeit der 1907 einſetzenden Reak⸗ 
tion von der Regierung völlig abgelehnt. Gerade infolge 
dieſes reaktionären Verhaltens der Regierung hatte die 
Beſſerung der Beziehungen zwiſchen den deutſchen Eitlän- 
dern und den Eften recht erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Durch die in der Duma und dem Reichsrat vertretenen 
Eitländer find in dieſem Seitraume von 1907 bis 1914 die 
Intereſſen des Landes ausgezeichnet gewahrt worden, ſo⸗ 
weit das unter der Regierung Nikolaus II. überhaupt mög⸗ 
lich war. 


So lagen die Dinge, als der Krieg ausbrach. Jetzt 
zeigten die Eitländer, wieviel ſtaatsmänniſche Tradition, 
unter den ſchwierigſten Derhältniffen und in jahrhunderte⸗ 
langer Schulung erworben, auch heute noch in ihnen ſteckt. 
Bereits im Frühling 1915 gelang es ihnen, mit den Führern 
des eſtniſchen Volkes einen Burgfrieden abzuſchließen, der 
bis zur Revolution von 1017 von beiden Seiten ſtrikt ein⸗ 
gehalten wurde. Erſt nach der großen Umwälzung ver⸗ 
mochten die berufenen Vertreter Eſtlands bei dem größten 
Teil der jetzt völlig in Verwirrung geratenen eſtniſchen 
Intelligenz nicht mehr gegen die ſehr ſtarken engliſchen 
Einflüffe und das engliſche Geld aufzukommen. 
Auf die bedeutſame und genügend bekannte politiſche Tätig⸗ 
keit der Vertreter, die Stadt und Land aus Eſtland 1918 
nach Deutſchland entſandt hatten, auf ihren Empfang beim 
Kaiſer und Reichskanzler brauchen wir an dieſer Stelle 
nicht mehr einzugehen. 

Den Charakter der heutigen Eftländer haben ihre hi⸗ 
ſtoriſchen Schickſale geprägt. Es find ausgeſprochen männ- 
liche Eigenſchaften, die entſprechend der ganzen geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung in dieſem Charakterbilde von jeher be⸗ 
ſonders hervortraten, eine unentwegte Sähigkeit im Be⸗ 
haupten des einmal Errungenen und der nationalen Eigen- 
art, ein kühl und nüchtern abwägender realpolitiſcher Sinn 
trotz aller temperamentvollen Energie in Baß und Ciebe. 
Vor allem der deutſche Raſſeſtolz machte die Eit- 
länder zu einem ſelbſtbewußten Herrenvolfe, und zwar 
nicht allein den Adel, ſondern alle Stände, ſoweit ſie deutſch 
waren. Das tritt namentlich auch bei dem vornehmen Bür⸗ 
gertum Revals fo ſtark hervor, wie man es ähnlich wohl 
nur in den alten Hanſaſtädten Deutſchland⸗ findet. 

Sieben Jahrhunderte haben die Eitländer als äußerſter 
Vorpoſten des Deutſchtums im Norden ftandgehalten, ſtet⸗ 
auf eigenen Füßen ſtehend, niemals auf fremde Hilfe 
bauend. Die nächſte Zukunft wird es zeigen, was ſie unter 
völlig veränderten und günſtigeren Verhält⸗ 
niſſen zu leiſten vermögen. 


Mitteilungen. 


Aus dem Leben der Balten. Zum Reichskommiſſar für Litauen 
„ ee Me und Kurland iſt, wie die Tagespreſſe 


bereits gemeldet hat, Frfedrich Freiherr von Falkenhauſen, 
der Sohn des General⸗Gorwerneurs von Belgien, ernannt worden. Frei⸗ 
herr von Falkenhauſen wurde am 21. Auguſt 1869 in Potsdam geboren. 
In Ende des vorigen Jah hunderts war er Landrat in Lübben. Seit 
de. Auguft 1905 arbeitete er als Hilfsarbeiter, dann als vortragender 
Rat und ſchließlich als Geheimen Oberregierungsrat im Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium. Im Uriegsjahr 1914 wurde der neue Beichskommiſſar für 
Kurland zum Regierungspräſidenten in Potsdam ernannt, um ſchon 1915 
als Unterſtaatsſekretär in das Miniſterium für Landwirtſchaft zurückzu⸗ 
kehren. Don 1917 an bis zu feiner gegenwärtigen Ernennung war er dann 
Derwaltunaschef im Gebiet des OGberbefehlshabers Dit, 

Der ſchwergeſchädigten Landwirtſchaft in den Oſtſee⸗ 
provinzen, die teils unter dem Einfluß kriegeriſcher Operationen, 
wie im nördlichen Kurland, teils unter dem Chaos der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution, fo in Livland und Sſtland, überaus ſchwer gelitten hat, will die 
deutſche Oſtlandgeſellſchaft, die den deutſchen Sparkaſſen und den deut⸗ 
ſchen Sentralgiroverband vertritt, zu Hilfe kommen. Auch den baltiſchen 
Städten ſoll dieſe Hilfe zuteil werden. Kürzlich haben ſich Vertreter 
dieſer Geſellſchaft nach dem beſetzten Gebiet begeben und haben in Riga 
und Mitau perfönlih Fühlung mit den dortigen Verwaltungs- und Lan⸗ 
desbehörden genommen. 

Recht verworren find in Liv- und Eftland immer noch die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe. Don Wegen und Straßen ganz zu ſchweigen, 
laſſen auch die Eifenbahnen viel zu wünſchen übrig. Es kommt hinzu, 
daß die Eiſenbahnlinien in dem ſeit drei Jahren deutſchen Kurland längſt 
die deutſche Spurweite aufweiſen. Desgleichen die Gleiſe des Rigaer 
Knotenpunftes bis nördlich der Stadt, wo im Herbſt 1017. der Bewegungs⸗ 
krieg erſtarrte. Darüber hinaus ſind mit Ausnahme einiger Schmal⸗ 
fpurbahnen ſämtliche Bahnanlagen noch breitſpurig wie zur Buſſenzeit, 
und es laufen dort noch ruſſiſche Wagen. Es gibt zurzeit im Baltikum 
alſo keine durchgehenden Verbindungen. Es fragt ſich, ob das mit dem 
Frieden anders werden ſoll. Vorausſichtlich werden die livländiſchen und 
eſtländiſchen Häfen Plätze werden, durch die einmal, wenn in Rußland 


wieder Ordnung eingezogen ſein wird, ſich die gewaltigen ruſſiſchen 
Erportmengen wälzen werden. Es entſteht nun die Frage, was im 
deutſchen Intereſſe zweckdienlicher iſt: die Bahnen, ſoweit fie auf lin- 
ländiſch⸗eſtländiſchem Gebiet verlaufen, auf deutſche Spurweite zu bringen 
und dadurch, abgeſehen von der Umladenotwendigkeit im Hafen an der 
livländiſch⸗ruſſiſchen Grenze, neue Umladeſtellen dort anzulegen, wo 
die Transporte aus den breitſpurigen ruſſiſchen Wagen in die ſchmal⸗ 
ſpurigen livländiſchen übergeführt werden müßten, oder die breite Spur 
für Livland und Eftland beizubehalten und damit eine Unſtimmigkeit 
zwiſchen dem kurländiſchen und livpländiſchen Eiſenbahnnetz zu ſchaffen. 
Dieſe Frage, die an und für ſich dringend iſt, gewinnt für Riga natürlich 
eine beſondere Bedeutung. Der Wagenpark Europas iſt ſoweit zu⸗ 
ſannmengeſchmolzen, beſonders in Rußland, daß dieſes Reich an Neu⸗ 
anſchaffungen wird denken müſſen. Wenn Rußland nun auch zur neuen 
Spurweite übergeht und ſich entſprechende Wagen anſchafft, Livland und 
Eſtland aber den alten Apparat beibehalten haben, ſo kann ſich daraus 
ergeben, daß die Derfehrshinderniffe für die Handelsſtadt ſehr drückend 
werden. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Angelegenheit eingehend ſtudiert und 
in einem Sinne entſchieden wird, der dem Hafen Riga die Vermittlung 
des großen ruſſiſchen Transportes ſichert. Für Civland beſteht übrigens 
eine Reihe neuer Siſenbahnprojekte, nachdem Kurland 
bereits durch den Bau von ſtrategiſchen, wirtſchaftlichen und Förderbahnen 
ein reicher ausgebautes Bahnnetz erhalten hat. Projektiert ſind für 
Livland folgende Strecken: von Pernau über Fellin und Dorpat nach 
Pleskau und von Pernan über Werder nach Defel hinüber. Die 
erſtere Bahn würde Pernau mit dem unabſehbaren ruſſiſchen Hinterlande 
direkt verbinden und den Platz damit zu einem weſentlichen Hafen 
machen. Der anderen Balm kommt eine lokalere Bedeutung zu: ſie 
wird beſonders von der eſtländiſchen Strandwieck gewünſcht. Die Per⸗ 
nauer Stadtverwaltung, Vertreter des dortigen Börſen⸗-UHomitees und des 
Sandfreifes haben den Bau der beiden Bahnen ſo gut wie beſchloſſen. 
Der deutſchen Militäreiſenbahn⸗Direktion in Dorpat ſind die Projekte 
bereits vorgelegt worden. 


Fortſetzung ſiehe J. Umſchlagſeite! 
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Dereinsnachrichten. 


Berlin. um Mittwoch den 26. Juni hatten die ojtenropätfchen und 
—— morgenländiſchen Vereine ihren 97, Empfangsabend veranitaltet, 
Derſelbe ſtand unter der Leitung des Generalſekretärs des Donau⸗, Balkan⸗ 
und Schwarzmeerländerverbandes „Dubvid“, Herrn Dr. Schupp. Den 
Vortrag dieſes Abends, „UMurland nach dem Frieden von Litauiſch⸗ 
Breſt“, hatte der Kurländer Herr Redakteur Dohrmann übernommen. 

Er begann ſeine Ausführungen damit, daß es immer noch ein 
gewiſſes Riſiko ſei, über die Probleme des nahen und fernen Oſtens zu 
ſprechen. Man laufe jetzt im vierten Kriegsjahre noch Gefahr, miß⸗ 
verſtanden zu werden, denn trotz der vielen Anfklärungsarbeit ſei manchen 
deutſchen Kreifen der Oſten noch ein böhmifches Dorf. Aber die mannig⸗ 
faltigen Aufklärungsarbeiten dürften auch nicht den gewünſchten Erfolg 
haben, dazu bedarf es perſönlicher Erfahrung, und die Gelegenheit wird 
ſich jetzt nach dem Frieden von Kitauifch-Breft ſehr viel bieten, denn 
durch den Verzicht des ehemaligen Sarenreiches auf die Oſtſeeprovinzen 
haben ſich jenfeits der ehemaligen deutſchen Grenze Randſtaaten gebildet, 
die ſich mit Recht als deutſche bezeichnen. Der Vortragende verbreitete 
ſich nun darüber, was die Kurländer alles von dem Frieden erhoffen 
und erwarten. Es wäre zwar noch nicht entſchieden, wieweit Eſtland und 
Livland von den deutſch-ruſſiſchen Verhandlungen abhingen, Kurland 
aber hänge ganz von der deutſchen Politik ab, da es feine Sache ver- 
trauensvoll in deutſche Hände gelegt habe, und Deutſchland habe auch 
beſchloſſen, im Sinne des kurländiſchen Landesratsbeſchluſſes zu handeln. 
Der Redner hob vor allem hervor, wie die Kurländer nach dieſen 
Wirrſalen der Kriegszeit aufgeatmet haben, als die Friedensglocken von 
Breſt läuteten, denn ſie hatten doch die Gewißheit — los von Rußland. 
Und wie natürlich dieſes Aufatmen wäre, das würden die am beſten 
empfinden, die die Zeit unter dem Zaren Alexander III. mit der natio⸗ 
nalen Verhetzung, der Bechtloſigkeit des lettiſchen Aufſtandes von 1905 
und des ganzen Entſetzens der Deutſchenverfolgung miterlebt hätten! 
Am freudigſten hat der lettiſche Kleingrundbeſitz und das kleine lettiſche 
Kapital die Deutſchen begrüßt, ebenſo die lettiſche Intelligenz, die ja 
in der breiten Volksmaſſe die Führerrolle ſpielt. Weniger intereſſiert 
an der Loslöſung von Rußland fer der lettiſche Candarbeiter und Prole- 
tarier. Das könne man am beften aus der Antwort eines Landarbeiter 
erſehen, der, als er gefragt wurde, was er dazu ſage, daß Kurland 
min nicht mehr zum Ruſſiſchen Reiche gehöre, antwortete: „Ich habe 
unter Rußland gearbeitet, ich werde auch unter Deutſchland arbeiten 
müffen; ich hoffe nur, da mehr zu verdienen, die deutſchen Arbeiter 
haben immer höhere Löhne erhalten“ uſw. 

Nachdem Kurland durch den Frieden von Litauiſch-Breſt aus dem 
ruſſiſchen Stautsperbande ausgeſchieden war, galt die Frage: Was 
wird nun weiter? Die Laien und Bürger lächelten bei einem Ge— 
danken an einen freien kurländiſchen Staat, und von den Staatsmännern 
und Berufspolitikern hätte auch wohl kaum jemand angenommen, daß 
Kurland etwa die Selbſtändigkeit Belgiens oder Serbiens annehmen 
würde. 
ſagen zwei Parteien gebildet, eine herzogliche oder ſeparatiſtiſche und eine 
preußiſche oder alldeutſche Partei. Die erſtere wollte nun die Fur- 
ländiſche Art ſo viel als möglich gewahrt wiſſen und ſchlug vor, man 
folle Kurland einfach zu einem deutſchen Bundesſtaat machen, und zwar 
mit einem eignen Herzog, den man einem deutſchen Herrjchergeichlecht 
entnehme. So wäre Kurland mit dem Deutſchen Reich loſe verbunden 
geweſen und hätte doch deutſchen Schutz in Anſpruch nehmen konnen. 

Die andere Partei war dagegen dafür, daß Kurland jo eng wie mög> 

lich an das Reich angeſchloſſen würde, und zwar dadurch, daß erſteres als 
Provinz an Preußen angeſchloſſen würde. Die Frage iſt aber doch im 
erſteren Sinne gelöſt und Kurland Herzogtum geworden; allerdings iſt es 
kein autonomes Herzogtum, ſondern ein Land, deſſen Perſonalunion mit 
Preußen erſtrebt wird. 


Es hatten ſich aber noch vor dem Frieden in Kurland ſozu⸗ 
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Der Vortragende fuhr nun fort, daß die deutſchen Balten, die Ab⸗ 
kömmlinge jener Deutſchen, die vor 700 Jahren im fernen Gſten die 
Wacht bezogen, um ſie dem Mutterlande getreulich bis auf den Tag 
zu erhalten, da deutſche Ulanen ſie ablöſten, jetzt ihre hiſtoriſche Miſſion 
erfüllt haben. Sie treten jetzt von der Bühne der Weltgeſchichte in den 
Schoß des deutſchen Volkstums zurück. 


Was aber ſagen nun die Letten zu dem allem? Es iſt über allen 
Sweifel erhaben, daß die lettiſche Bevölkerung Kurlands die eindringen— 
den Deutſchen noch bis vor einem Jahr für Feinde gehalten und ſich 
erſt allmählich, hauptſächlich die beſitzende Klaſſe, zum Gegenteil be— 
kannt hat. Dieſe deutſchfreundliche Stimmung dürfte aber jetzt einen 
unangenehmen Rückfall erlebt haben, und zwar in Verbindung mit der 
Tatfache, daß ſeit dem 1, Mai 45 000 lettiſche Rückwanderer nach 
91 zurückgekehrt ſind, die dem deutſchen Einfall nicht begegnen 
wollten. 


Der Vortragende ſchilderte nun den verderblichen Einfluß, den die 
Nückwanderer, die aus dem zucht- und ordnungsloſen Rußland zurück⸗ 
fluten, auf die noch ſchwankende lettiſche Bevölkerung ausüben. Ver- 
geblich war es, daß die Militärverwaltung bei den zuſtändigen Stellen 
davor gewarnt habe, eine wahlloſe Rückwanderung zu geftatten, es 
kommen heute noch Hunderte von Bückwanderern nach Rurland. Und 
überall nehmen fchon die Unruhen zu, und arbeitsloſes Volk flutet 
ans den Städten auf das flache Land. Vor allem werde aber durch die 
Einwanderer die Voloniſation geſchädigt. Die Ländereien der Klein- 
grundbeſitzer, die dieſe aus Deutſchenhaß vor drei Jahren verlaſſen 
haben, wären von Deutſchen beſiedelt worden und fo hätte das Deutſch— 
tum viel ſchneller Fuß gefaßt. 


Nachdem der Redner in feinen Ausführungen bei den wirt 
ſchaftlichen Erfolgen Kurlands unter deuffcher Verwaltung verweilt hatte, 
wobei er beſonders die bewunderungswürdigen Erfolge, die der feld— 
graue Dolksſchullehrer zu verzeichnen hat, hervorhob, kam er auf die 
Schattenſeiten des öffentlichen Lebens in Uurland zu ſprechen, wobei 
er bemerkte, daß dieſe unbedingt auch zu einem abgerundeten Bild 
von Kurland nach dem Frieden von Litauiſch-Breſt gehörten. Bier 
wären es vor allem die amtlichen Verordnungen, die nicht nur dem 
deutſchen, ſondern auch dem kurländiſchen Bürger das Leben unnütz 
erſchweren. An erfter Stelle ſei da der zivile Reiſeverkehr zu nennen, 
der ſowohl für Kurländer, als auch für Deutſche, die in Aurland an- 
ſäſſig ſeien, durch die vielen Verordnungen, wie der Vortragende an 
verſchiedenen kleinen treffenden Beiſpielen klar machte, faſt undurch⸗ 
führbar ſei. Beſonders ſchwierig ſei auch der Poſtverkehr zwiſchen 
Deutſchland und Kurland. Der Dortragende bemerkte, daß er es be— 
greiflich fände, wenn Briefe genau kontrolliert würden, ehe ſie an den 
Beſtimmungsort gelangen, er hätte es aber beiſpielsweiſe erlebt, daß 
Geſchäftsbriefe von Deutſchland nach Kurland 14 Tage in Königsberg 
bei der Senſurſtelle liegen geblieben wären. Das erſchwere doch unnütz 
den geſchäftlichen Verkehr. Die deutſche Bevölkerung würde ſich ſchließ⸗ 
lich dadurch nicht dauernd verbittern laſſen, anders ſei es aber mit den 
ohnehin ſchon Mißgeſtimmten; auf dieſe wirken die gemachten Fehler 
noch jahrzehntelang nach. Im allgemeinen würden aber die Kurländer 
hoffen, daß dieſe Schwierigkeiten bald überwunden würden und das 
Land nach deutſchem Muſter ausgebaut würde. 

Reicher Beifall lohnte den Redner für feine hochintereſſanten Aus- 
führungen. 

Bei der bald darauf folgenden Diskuſſion gaben noch die Herren 
Hauptmann Eiswaldt, Klingheim und Dr. Schupp wertvolle Aufklä⸗ 
rungen über obiges Thema, wofür ihnen ebenfalls lebhafter Beifall 
geſpendet wurde. Oberingemieur A. Klötz er. 


Bücherbeſprechungen. 


Prof. dr. Johann Ude, Moraliſche Maſſenverſeuchung 


durch Theater und Kino und Der moraliſche Schwach finn. 


Selbſtverlag der Defterreichifchen Volkswacht, Graz. Preis 
1 Kr. reſp. 1,20 Ur. In der erſten Schrift weiſt der bekannte Derfaffer 
überzeugend nach, daß das moderne deutſche Theater und Lichtſpiel 
leider vielfach keine moraliſchen Anſtalten mehr im Sinne Schillers, ſon⸗ 
dern vielmehr unmoraliſche Infektionsherde für das Volk und nament- 
lich die Jugend geworden find. Der Verfaſſer ſtellt am Schluſſe feiner 
Ausführungen zwölf förmliche Forderungen auf, deren Erfüllung Theater 
und Kino in der Tat in Erziehungsanſtalten vornehmſter Art wandeln 
würde. — Im zweiten Bändchen „Der moraliſche Schwachſinn“ ſchildert 
der anerkannte öſterreichiſche Pſychologe und Sthiker die Anſittlichkeit 
unſerer Seit. Prof. Ude ſchürft recht tief. Er ſucht Sittenloſigkeit und 
Unmoral nicht nur bei den oberen Zehntauſend, ſondern auch in der Maſſe 
des Volkes und macht auch in dieſer Schrift eine Reihe beachtenswerter 
konkreter Vorſchläge. Die beiden Befte ſeien gern empfohlen. B. A. D. 


Heinrich Lanz, Ukraina. Mit 64 Abbildungen, Verlag von Georg 

- — Stilfe in Berlin. Preis 1.— Mark. 
— Uns liegt das reich mit Bildern verjehene und hübſch ausgeftattete 
Buch von Heinrich Lanz vor, das dieſer in Zuſammenarbeit mit M. 
W. Mever⸗Heydenhagen kürzlich herausgegeben hat. Letzterer 
hat die Abſchnitte „Land und Leute“ und „Volkswirtſchaft“ ſehr enr⸗ 
gehend bearbeitet. Ein Ukrainer, der ungenannt bleibt, iſt Herfaſſer 
des Abſchnittes „Geſchichte“. Ein anderer Ukrainer iſt Autor des Na- 
pitels „Geiſtige Kultur“. Die Ukraine iſt fraglos ein dankbares, aber 
deshalb doch nicht leicht erſchöpfend zu behandelndes Thema. Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Sukunft des Landes, ſeine Kultur, ſeine 
wirtſchaftliche Lage, fein ſozialer Aufbau — das alles ſind Fragen, 
mit denen man ſich bisher in Deutſchland im Grunde wenig beſchäf⸗ 
tigt hat; jedenfalls ſind noch keine größeren Studien darüber ges 
ſchrieben worden, und was die Tagespreſſe an Aufklärungen geleiſtet 
gat, liegt verſtreut und iſt doch immer nur unter dem Geſichtswinkel 
der aller jüngſten Gegenwart geſtanden. Die erwähnten Verfaſſer wollen 
nun in ihrem Ukraine-Buch ein möglichſt umfaſſendes Bild der Ukraine 
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zeichnen. Es iſt ibnen fraglos gelungen. Eine ſehr hübſche Skizze 
von Land und Leuten entwirft M. W. Meyer⸗Heydenhagen. ‚Reiches 
ſtatiſtiſches Material iſt zuſammengetragen, nebenſtehende Bilder orien⸗ 
tieren über das Leben der Bevölkerung und der Leſer gewinnt den Ein- 
druck, daß es ſich wirklich um Land und Leute bandelt, die eine 
Zukunft haben. Sehr flüſſig lieſt ſich der Abſchnitt „Geſchichte“; über 
die Wirrſale der politiſchen Entwicklung der Ukraine weiß man nicht 
nur in Deutſchland, ſondern überhaupt in Weſteuropa und im weſteuro⸗ 
päiſchen Kulturkreis bisher ſoviel wie nichts. Um fo mehr Aner- 
kennung muß dieſer kurze und packende hiſtoriſche Abriß finden. Von 
einer garnicht geahnten, reichen ukrainiſchen Kultur gibt uns das Kultur- 
kapitel des ungenannten Ukrainers Aufſchluß; Dichter und Publiziſten, 
Muſiker und Maler, Münſtler und geiſtige Führer jeder Art aus ukrai⸗ 
niſcher Vergangenheit und Gegenwart werden uns vor Augen geführt. 
Das umfangreichſte und für uns in Deutſchland zurzeit wohl weſent⸗ 
lichſte Kapitel des Buches iſt aber das über Volkswirtſchaft von Mleyer- 
Heydenhagen. Es führt ſehr ſicher in die Nationalökonomie des Landes 
ein, ſtellt dem Leſer reiches ſtatiſtiſches Material zur Verfügung und ent⸗ 
wirft ein Bild von den wirtſchaftlichen Möglichkeiten der Ukraine auf 
Grund wirtſchaftshiſtoriſcher Rückblicke, das wohl dazu angetan iſt, in 
deutſchen Kreiſen das lebhafteſte Intereſſe für das reiche, produktions⸗ 
fähige Land zu wecken, das andererſeits auf viele Jahrzehnte hinaus 
ein ſehr bedeutendes Abſatzgebiet der mitteleuropäiſchen Induſtrie zu 
werden verſpricht. — Es iſt zu. wünſchen, daß das Buch viel Leſer 
findet. Soviel wir wiſſen, hat es bereits dankbare Käufer gefunden. 
Hanns Dohrmann. 


Dr. max Köhne, Rußlands geiſtige Entwicklung. GE 
Öse m ; Ver 
lag von C. Bertelsmann (120 Mk.). 

Zu den wenigen Deutſchen, die — zum Pſychologen veranlagt — 
unter den Großruſſen gelebt und Land und Leute, Sprache und Kitera- 
tur, Sitten und Gebräuche, die religiöſen Anſchauungen und das Der- 
halten von Gläubigen und Ungläubigen zur ruſſiſchen Nationalkirche 
an der Quelle ſtudiert haben, gehört auch der Derfaffer dieſer Bro- 
ſchüre. Dr. Möhne, der ſchlicht und klar zur Sache ſpricht, erteilt auf 
die oft aufgeworfene Frage: „Ans welchen Derhältniffen 
heraus, durch welche Schickſale haben ſich die Ruſſen 
ſo entwickelt und ſind ſie ſo geworden, wie ſie heute 
ſindd“ eine erfchöpfende Antwort. Nach einem geſchichtlichen Rück⸗ 
blick entwirft er das Bild des Ruſſen von heute. Auf deſſen Seele übt 
nach ihm den größten, zu einem erheblichen Teil ungünſtigen Einfluß 
die aus Byzanz importierte, früh zur Dienerin des Staates und zur 
Staatskirche gewordene ruſſiſche Kirche; dieſe erhebt zwar den 
Anſpruch auf Weltherrſchaft und gedenkt, das gealterte, ent⸗ 
artete Europa zu verjüngen, hemmt aber jedes freie Denken, pflegt 
weder noch entwickelt das religiös⸗ſittliche Leben, macht aber mit dem 
grobſinnlichen Prunk ihres dem Orient entſtammenden Kultus auf die 
zur Myſtik neigende weiche, weibliche, empfängliche ruſ⸗ 
ſäſche Volksſeele den tiefſten Eindruck, hält fie durch die bald 
harte Strenge, bald zärtlich verzeihende Liebe übende Kirchenzucht in 
ihrem Bann, verhindert jedoch nicht nur laxe Moral, ſondern 
fördert fie ſogar. Noch weniger günftig als die Kirche wirkt bis heute 
die Tatarenherrſchaft (1223—1480), die ſtarke Miſchung 
von tatarifhem mit ruffifhem Blut, die tatariſch⸗aſia⸗ 
tiſche Sitte, die leicht aufflammende Grauſamkeit, der dorther ſtammende 
Deſpotismus, der — nach Sven Hedin wie eine Naturkraft unwider⸗ 
ſtehlich wirkende — Ausdehnungsdrang, der Hang zur Unech— 
tung der Unterworfenen und die Greuel der Leibeigenſchaft, deren ver- 
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hängnisvolle Folgen noch lange nicht überwunden ſind. Unter all 
dieſen Umſtänden iſt, wie Köhne zeigt, bis auf den heutigen Tag das 
Schickſal Rußlands „Swang, äußere und innere Verge⸗ 
waltigung“, anſchaulich dargelegt am Beiſpiel der höheren 
ruſſiſchen Schule, der Univerſität und der Schickſale ruſſiſcher 
Dichter, ſei es durch den zariſchen Deſpotismus oder durch die ruſſiſche 
Intelligenz, die „eine ſchlimmere geiſtige Gewaltherrſchaft ausübt als 
der Sar“ oder — wie augenblicklich — durch das ruſſiſche Proletariat. 
Der Schluß, zu dem der Derfaffer, der in vielen Punkten mit Profeſſor 
Seeberg!) übereinftimmt, kommt, lautet: „Anlage und Art, Schickſal 
und Neigung weiſen Rußland nach Alten; dort liegt feine Kultur- 
aufgabe. Wir Deutſchen dürfen und ſollen von ihm fordern, was wir 
von ihn zu unſerer Sicherung in militärifchee und wirtſchaftlicher 
Hinſicht brauchen. Einen Vergeltungskrieg haben wir um fo weniger 
zu fürchten, je ſtärker wir find. Die Ruſſen werden, ſanguiniſch 
und fataliſtiſch wie ſie ſind, ſich überraſchend ſchnell in ihr „Schick⸗ 
ſal“ finden.“ 


P. N. Miliutoff, Ueber Mazedonien. Zwei Studien, 
. Ve ne re ᷣ , — 
eine Rede, Herausgegeben von Fritz v. Philipp, Kal. Bul- 
gariſcher Konful in Leipzig. Leipzig, Kommiffionsverlag Dr, J Par- 
lapanoff. (Balkanprobleme, Bd. J.) Preis 2 Mark. 

Man kennt bei uns den erſten Außenminiſter der ruſſiſchen Repu⸗ 
blik Miliukoff faſt nur als den eifrigſten Vorkämpfer des Imperialis⸗ 
mus, als den Mann, der unentwegt für die Sertrümmerung der Türkei 
und die Erwerbung Konftantinopels und der Meerengen durch Rußland 
eintrat. Weit weniger aber weiß man davon, daß Miliukoff in der maze⸗ 
doniſchen Frage einen Standpunkt einnahm, der von dem ſeiner meiſten 
Landsleute vollkommen abwich. Zu erklären iſt das wohl durch ſeinen 
langen Aufenthalt in Bulgarien, der es ihm ermöglichte, Land und 
Leute genau kennen zu lernen, jo daß er fie nicht nur nach vorge⸗ 
faßten panflawiftifchen Anſchauungen zu beurteilen imſtande war. Bon 
den vier Aufſätzen dieſes Buches, zu dem der verſtorbene bulgariſche 
Geſandte in Berlin, Exzellenz Rizoff, ein beachtenswertes Vorwort ge⸗ 
ſchrieben hat, ſtammen die zwei erſten noch aus dem Jahre 1899, Der 
erſte gibt eine allgemeine, klare und erſchöpfende Darſtellung des maze⸗ 
doniſchen Problems, der zweite behandelt im beſonderen das Verhält- 
nis Serbiens und Bulgariens zu Mazedonien und weiſt die Nichtig⸗ 
keit der ſerbiſchen Anſprüche auf Mazedonien über⸗ 
zeugend nach. Dann folgen zwei kleinere Stücke aus dem Jahre 1915: 
ein Aufſatz aus der Zeitung „Retſch“, in dem die ſerbiſchen Argumente 
zugunſten einer Annexion Mazedoniens energiſch zurückgewieſen werden 
und die öffentliche Meinung Rußlands vor den Machenſchaften der ſer⸗ 
biſchen Agenten gewarnt wird, und eine im Juni 193 gehaltene Duma⸗ 
rede, in der die Art und Weife, wie die Serben im „befreiten“ 
Mazedonien hauſten, ſcharf verurteilt und das Recht Bulgariens auf 
den größten Teil Mazedoniens betont wird. Nicht nur um der Perſon 
feines Verfaſſers willen iſt das Buch von größtem Intereſſe, ſondern 
vor allem als eine der eingehendſten und objektivſten Darſtellungen der 
mazedoniſchen Frage, die wir beſitzen. Es iſt daher jedem zu empfehlen, 
der ſich ein klares Bild von der Entftehung des ferbifch-bulgarifchen 
Gegenſatzes und von dem Verhalten Rußlands zu den angeblich von ihm 
„beſchützten“ Slawenſtaaten ſchaffen will. Arthur Cuther. 


) Reinhold Seeberg „Oeftliche und weſtliche Kultur“ im 
Dezemberheft (197) von „Deutſchlands Erneuerung“ München; J. F. 
Lehmann). 
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